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Vorbemerkung. 



• 

L/ie nachstehende Abhandlung verdankt dem Umstände ihre 
Entstehung, dass im Jahre 1879 von' der philosophischen Facultät 
der Friedrich -Wilhelms -Universität zu Berlin eine Preisaufgabe 
des Wortlautes gestellt wurde: Es soll avf Grundlage von Mal- 
herbes Nachlass und der Äusserungen der Zeitgenossen festgestellt 
werden y in welchem Umfange derselbe in der poetischen Technik 
(Versbau und Reimkunst) y welche er vorfandy Änderungen herbei- 
zuführen bestrebt gewesen ist. Von den eingegangenen sechs 
Bewerbungsschriften erhielt diejenige den Preis, welche das Motto 
trug: Die Willkür ist der Gegensatz det* Kunst; dem Verfasser 
einer zweiten, Felix Kalepky, wurde das Accessit mit ehrenvoller 
öffentlicher Nennung seines Namens zugesprochen. Die mit dem 
Preise bedachte Arbeit liegt hier in teilweise veränderter Gestalt 
vor, indem die von der Facultät gerügten Mängel zu beseitigen 
versucht, einige Abschnitte erweitert, andere umgearbeitet worden 
sind. Auch in ihrer jetzigen Fassung kann und will die Ab- 
handlung keinen Anspruch darauf erheben, eine auch nur annähernd 
erschöpfende Darstellung von der Bedeutung Malherbes für die 
Entwickelung der poetischen Technik in Frankreich zu geben; 
innerhalb ihrer engen Grenzen musste sie sich vielmehr bescheiden, 
von den mannigfachen Bestrebungen Malherbes diejenigen einer 
mehr oder minder umfassenden Betrachtung zu unterwerfen, 
welche dem Brauche früherer Dichter am entschiedensten und 
augenscheinlichsten entgegenti-aten und welche zugleich den be- 
deutendsten Fortschritt in Versbau und Reimkunst kennzeichnen. 

Derlei Untersuchungen sind bereits mehrfach angestellt worden. 
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Einige ältere Arbeiten behandeln denselben Gegenstand, und der 
neueren der historischen Entwickelang Rechnung tragenden Vers- 
lehren haben die letzten Jahre eine überaus reichliche Anzahl 
hervorgebracht. Wenn aber jene, so namentlich Boreis Des r^- 
formes littirairea opiriea par Malherbey Stuttgart 1857 (Programna 
des Eönigl. Gymnasii), im Allgemeinen auf dem Boden verharren, 
welchen Sainte-Beuve in dem Tableau de la poiaie frangaise au 
XVL 8Ücle betreten hat, so lassen auch diese der weiteren 
Forschung Raum genug, da sie durchaus nicht überall zu deu 
nämlichen Resultaten gelangen*). Was der nachstehenden Arbeit 
eigentümlich ist und was in einigen Punkten abweichende Er- 
gebnisse herbeizuführen vermocht hat, ist die Art der Behandlung, 
wie sie die obengenannte Aufgabe vorschreibt. Ein ähnliches 
Verfahren ist in Leon Bellangers Etudes historiquea et philologiques 
8ur la rime fran^aise eingeschlagen. Es sind daselbst im Be- 
sonderen diejenigen Untersuchungen über den Reim, welche in 
Bezug auf Malherbes Neuerungen zu machen sind, unter steter 
Zugrundelegung von dessen Nachlass und den Äusserungen der 
Zeitgenossen derart bis ins Einzelne fortgeführt, dass eine weitere 
selbst eingehende Bearbeitung desselben Stoffes nicht Vieles hinzu- 
zufügen im Stande sein dürfte. Auch der Verfasser der nach- 
folgenden Abhandlung, hätte er in den betreffenden Abschnitten 
weniger kurz sein wollen, als er es gewesen ist, würde nur haben 
wiedergeben können, was in jenem trefflichen Buche des Aus- 
führlicheren besprochen ist. 



*) Der AbhandluDg von Neuendorf: De Vinfluence aperee par Malherbe 
8ur la poesie et sur la langue frangaises^ Marburg 1871, habe ich nicht habhaft 
werden können. — Von der neuesten Bearbeitung des Stoffes: Der Versbau 
bei Philippe Deaportes und Franfois de Malherbe von P. Gröbedinkel (Franz. 
Stud. I 41 ff.) erhielt ich erst Kenntnis, als meine Abhandlung bereits voll- 
kommen drnckfertig der philosoph. Facultät zu Halle vorlag. Wenngleich meine 
Behandlungsweise von der Gröbedinkels zumeist durchaus verschieden ist, so 
finde ich doch einen grossen Teil der Resultate, zu welchen mich meine 

« 

Beobachtungen geführt haben, bei ihm bestätigt. Den Umständen gemäss 
konnte ich nur die wesentlichsten Abweichungen und auch diese nur in kurzen 
Anmerkungen berühren. 



Die vollständigeu Titel der mehrmals citirten Werke sind die 
folgenden: 

Oeuvres deMalherbe, recueillies et annotöes par M. L. Laianne. 
Paris 1862. 5 vol. 

Les Oeuvres deFran^ois de Malherbe, avec les Observations 
de Mr. Menage et les Remarques de Mr. Qhevreau sur les 
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en sont desireux, par Charles Maupas Bloisin. Troisieme 
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Bloys 1625. 
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Edition definitive pröcäd^e de la vie de Sainte-Beuve par 

Jules Troubat. Paris 1876. 2 vol. 
Quicherat Traitä de versification fran(^aise. Deuxi^me Edition. 

Paris 1850. 
Bei lang er. Etudes historiques et pbilologiques snr la rime 

fran^aise. Paris 1876. 
Lubarsch. Französische Verslehre mit neuen Entwickelungen 
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Beckmann. Etüde sur la langue et la versification de Mal- 
herbe. 1872. (Bonner Dissertation.) 

Holfeld. Ueber die Sprache des Fran^ois de Malherbe. 1875. 
(Göttinger Dissertation.) 

Die Citate aus Malherbe sind, wenn die Ausgabe nicht als 
„Oeuvres ed. Mönage*^ oder ^Oeuvres 1635 '^ besonders gekennzeichnet 
ist, stets nach der Ausgabe von Laianne gegeben. Die Gedichte 
sind nicht nach den Seiten des ersten Bandes dieser Ausgabe 
citirt, sondern nach den Nummern, unter welche sie der Heraus- 
geber nach Massgabe der Chronologie geordnet hat. Die bei den 
Citaten aus den „Observations de Mönage sur les Poesies de 
Malherbe^ angegebenen Zahlen beziehen sich auf die Seiten des 
dritten Bandes der Ausgabe von Manage, welcher dessen „Ob- 
servations" enthält. 



Die Ideen der Renaissance fanden in der französischen Lit- 
teratur in dem Entstehen der Richtung ihren entschiedensten Aus* 
druck, welche, Glöment Marots Spuren verlassend, der französischen 
Sprache eine veränderte und erweiterte Gestalt zu geben und damit 
zugleich eine neue, erhabenere Ära der Litteratur heraufzuführen 
bestrebt war. Die Gesetze für die junge Schule, welche sich zunächst 
la Brigade y später indessen in eigener Überhebung la PUiade 
nannte, gab Joachim du Bellay in der fünf Jahre nach Marots 
Tode erschienenen Schrift La Defense et Illustration de la Langue 
Frangoüey während Pierre de Ronsard, der Meister der Schule, 
welcher die Abfassung von Du Bellays Werk im Wesentlichen ver- 
anlasst und beeinflusst und Welcher es in einigen Punkten, namentlich 
in Bezug auf die Verstechnik, durch einen Äbrigi de VArt poe- 
tique (1565)^) ergänzt und erweitert hatte, in seinen Werken ein 
Muster für die Anwendung dieser Gesetze aufzustellen suchte. Nach 
denselben wurde zur Hauptgrundlage der dichterischen Schöpfung 
das Studium der Alten gemacht, durch das allein es nach Ronsards 
und Du Bellays Meinung ermöglicht werden konnte, das verwaiste 
und verarmte Französisch vollendeten Sprachen ebenbürtig zur Seite 

^) Die in dem „Art poöt.^ aufgestellten Lehren und Theorien, nament- 
lich soweit sie die Entlehnung aus den alten Sprachen, den Dialekten u. s. w. 
betreffen, finden sich in der später abgefassten „Pröface sur la Franciade'' 
' zum Teil in veränderter Gestalt wieder; die daselbst vorhandenen auf die 
Verslehre bezüglichen Angaben sind zwar spärlich, aber um so bemerkens- 
werter. Jedenfalls ist die „Pröface sur la Franciade*' eine willkommene Er- 
gänzung zu dem „Art poöt.,^ von welchem Golletet in seinem „Leben Ron- 
sai'ds'' bemerkt, er habe nur den einzigen Fehler, dass er nützlicher sein 
könnte , wenn er umfangreicher wäre. (Oeuvres inödites de P. de Ronsard 
p. p. P. Blanchemain. Paris 1855. S. 99). 
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zu stellen. Weder die Poesie* der älteren Franzosen noch die 
Marots sollte der Dichter von nun an zum Vorbild nehmen, wie 
vielmehr Cicero den Demosthenes, wie Vergil den Homer nach- 
geahmt habe, so sollte er die Formen von Griechen und Römern 
zu den seinigen machen, daneben aber auch die neuerer Nationen, 
vorzüglich der Italiener, nicht verschmähen. Nicht mit Rondeaux, 
Balladen, Virelais und derartigen Spielereien sollte sich der Dichter 
fortan aufhalten: die Elegien des Ovid, Tibull und Properz, die 
Eklogen des Theokrit und Vergil, die Satiren des Horaz und 
Quintilian^ vor allem aber die Oden des ersteren nebst denen Pindars, 
die in Frankreich bisher noch keinerlei Nachahmung gefunden 
hatten, das waren ebenso wie die Sonette des Petrarca würdige 
Muster für den poSte futur. Aus altfranzösischen Romanen durfte 
wohl, wie es bei Ariost geschehen war, der Stoff zu epischen 
Dichtungen entlehnt werden, die Art der Behandlung aber musste, 
von der Vorlage verschieden, der von Ilias und Aeneis gleichen*). 
— In Übereinstimmung mit diesen Grundsätzen erfuhr der Sprach- 
schatz eine umfassende Erweiterung. Auf Grund griechischer und 
lateinischer Wörter sollten im Französischen Neubildungen vor- 
genommen werden^); alte Formen sollten in Nachahmung Vergils 
von Zeit zu Zeit in gebundene und ungebundene Rede eingestreut 
werden, um die Majestät des Stiles zu erhöhen^); Ronsard empfahl 
sogar, brauchbare Wörter aus den Dialekten herüberzunebmen, um 



^) Du Bellay, Defense Gbap. IV — V: Ly dongues, et rely premieretnent, 
6 poete futury feuillette de main nocturne et joumelle^ les exemplaires Orecs et 
Latinsy puls me laisse toutes ces vieilles poesies Frangoises . . . gut corrompent le 
goust de nostre langue et ne servent sinon ä porter tesmoignage de nostre igno- 
rance . . . 

^ Ronsard I Art po6t. , Oeuvres VII 835: tu composeras hardiment des 
mots a VimitatUm des Orecs et des Latins. — Vgl. ferner: Ronsard , Pröface 
sur la Franciade, Oeuvres III 32 f.; Du Bellay, Defense Chap. VI. 

•) Du Bellay, Defense Chap. VI, führt als Beispiele an: aioumer = faire 
tour, anuicter = faire nutet, isnel = leger, et miir autre bons mots, — Ronsard, Art 
po6t., Oeuvres VII 335: Tu ne desdaigneras les vieux mots Francis. Beispiele 
fflr Neubildungen: payser, ever, fouer, evement, fouement et milk autres tels vo- 
cahles gui ne voyent encores la lumiere, faute d^un hardy et bienheureux entre- 
preneur. 



weniger bezeichnende Ausdrücke durch sie zu ersetzen^). Und so 
wollte man eine annähernd vollendete, nationale Sprache schaffen, 
ohne, wie man ausdrücklich bemerkte, jemals auf die Meinung 
oder die Sprache des Volkes Rücksicht zu nehmen, des peuple 
ignorant, peuple ennemy de tout rare et antique spavoir^). 

Der Same, den die Plejade ausstreute, fiel auf keinen unfrucht- 
baren Boden. Das Studium der Alten wurde um die Mitte des 
sechszehnten Jahrhunderts in den weitesten Kreisen Frankreichs 
mit Ernst und Eifer betrieben ; das rare et antique sgavoir wurde 
allgemein als notwendige Vorbedingung jeder echten Bildung 
erachtet. Je mehr man die Vollendung der Sprache würdigen 
lernte, wie sie sich in den Schriftdenkmälern der Griechen und 
Römer offenbarte, desto sicherer gewann die Überzeugung Raum, 
dass die Entwickelung des Französischen noch keineswegs zu einem 
endgültigen Abschlüsse gediehen sei; je deutlicher man den poe- 
tischen Vt^ert der klassischen Meisterwerke erkannte, desto augen- 
scheinlicher erwies sich der Abstand zwischen -ihnen und den 
Erzeugnissen des eigenen Landes. Wohl konnte man sich an der 



^) Ronsard, Art po6t., Oeuvres VII 321: Tu s^auras dextreinent choisir 
et approprter ä ton oeuvre les mots plus signißcati/s des dialectes de nostre France^ 
quand mesmement tu n'en auras point de si bons ny de si propres en ta nation; 
et ne se faut soucier st les vocables sont Oascons, Poictevins, Normans, Manceaux, 
Lionnois, ou d^autres pah, 

*) Du Bellayi Defense Gbap. XI: Seulement veux-ie admonester . . . fuir 
ce peuple ignorant ... — Ronsard , Art po6t., Oeuvres VII 336: , . , et ne 
se faut soucier, comme je Vay dit tant de foisy de Vopinion que pourroit avoir 
le peuple de tes escrits, — Ronsard feiert seine eigenen Verdienste um die 
französische Sprache in folgendem, von GoIIetet mitgeteiltem Gedicht (Oeuvres 
inödites de P. de Ronsard S. 35): 

Je vy que des Fran^ois le langage trop bas 

Se traisnoit sans vertu sans ordre ny compas, 

Adoncques, pour hausser ma langue maternelle, 

Indompte du labeur, je travaillay pour eile; 

Je fis de nouveaux mots; je rappelay les vieux, 

Si bien que son renom ie poussay iusqu^ aux cieux. 

Je fis, d'autre fafon que n^avoierU les antiques, 

Vocables composez et pkrases poeticques. 

Et mis la poesie en tel ordre, qu* apres 

Le Fran^ois fust esgal aux Romains et aux Grecs, 
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heiteren Mase Marots ergötzen, nm aber an ernsterer, erhabenerer 
Dichtung sich zu begeistern, war man genötigt, bei fremden 
Nationen za Gaste zu gehen. Das musste gerade den Franzosen 
am schmerzlichsten berühren. Mit reichem Beifall lohnte man 
daher den Versuch, die fremden Dichtungsarten auf den heimischen 
Boden .zu verpflanzen, und als man gar poetische Schöpfungen 
entstehen sah, die eine reichere Sprache aufwiesen, als man e» 
bisher gewohnt war, die sich ausserdem an die als unerreichbar 
geschätzten Werke der Alten nach Form und Inhalt unmittelbar 
anlehnten, da zögerte man nicht, sie jenen auch an Grösse und 
Bedeutung gleichzustellen. — Unter solchen Verhältnissen wusste 
sich die Plejade nach Beseitigung geringfügiger Hindemisse, die 
ihrer Entfaltung von einigen bei Hofe angesehenen Dichtern unter 
Führung von Meilin de Saint-Gelais entgegengesetzt wurden, in 
kurzer Zeit die weitgehendste Geltung zu verschaifen. Fast alle 
Dichter der Zeit schlössen sich ihr auf das Engste an ; die wenigen,, 
welche vielleicht den Widerstreit zwischen Begründung einer natio- 
nalen Sprache und sklavischer Nachahmung der Alten wenigstens io 
etwas zu lösen versuchten, folgten doch immerhin ihren Spuren. Den 
Namen Ronsards feierte Frankreich als den seines ersten und be- 
deutendsten Dichters; man nannte ihn den Pindar, den Vergil, den 
Homer seiner Zeit; den Titel des Dichterfürsten trug die Mehrzahl 
der Ausgaben seiner Werke. Weit über die Grenzen des Landest 
hinaus ward der Ruhm der Plejade getragen. Fast schien es, als 
sollte diese auf die weitere Entwickelung der Litteratnr einen tief- 
gehenden, beständigen Einflnss üben, als sollte die von ihr ein- 
geschlagene Bahn wirklich diejenige sein, auf welcher der Dichter 
fortan zu wandeln hätte. In der That aber konnte eine Bewegung, 
welche sich so falscher Mittel bediente^ nicht zur endlichen Erreichung 
ihres Zieles gelangen. Sie musste einer anderen weichen, welche 
zwar von demselben Ausgangspunkte aus, aber auf Wegen, die 
mit der Natur von Sprache und Dichtung in besserem Einklang 
standen, eine gedeihliche Entwickelung der Litteratur herbeizuführen 
im Stande war. Die Reform Haiherbes war es, welche der Herr- 
schaft der Plejade ein Ende machte, nachdem dieselbe fast ein 
halbes Jahrhundert unbestritten gewährt hatte. 



Fran^ois de Malherbe (1555—1628) hatte anfangs ^ie alle 
Übrigen unter Ronsards Einfluss gestanden. Sein erstes grösseres 
Gedicht Les larmea de Saint' Pierre y das er ira Jahre 1587 ver- 
öffentlichte, ist eine Nachahmung aus dem Italien isclien des Luigi 
Tansillo und enthält viele Spuren von dem, was er nachmals auf 
das Entschiedenste verwarf. In seinen späteren Gedichten ist eine 
strenge und eigentümliche Ausbildung der Form wie überhaupt 
eine Entfremdung von den Lehren der Plejade bemerkbar, und mit 
dem Eintritt in das siebenzehnte Jahrhundert ist der Dichter zu 

• 

völliger Reife und Selbständigkeit gelangt. Aus dem Jahre 1599 
stammen die berühmtesten Stanzen Malherbes Consolation ä DuP4rier 
Bur la mort de aa fille^ und im Jahre 1600 entstand die Ode 
A la Beine sur aa bienvenue en France y welche nicht minder 
vollendet ist. Alle Gedichte von diesem Zeitpunkt an mit Aus-' 
nähme derjenigen, an deren Durgharbeitung Malherbe durch den 
Tod verhindert wurde, und die somit gleichsam nur im Entwurf 
vorliegen -^ er arbeitete an wenigen Stanzen oft mehrere Jahre — , 
sind gleich mustergültig in ihrer Art^). Allerdings umfasst ihr 
Wert nur die eine Seite der dichterischen Vollendung. Malherbe 
war das Dichten nicht ein Bedürfnis, das aus innerster Seele 
entspringt. Wie er vielmehr seine Lebensstellung ganz dem Hofe 
verdankte, vne er ernstlich der Ansicht gewesen sein soll, dass die 
religiöse und politische Anschauung des Mannes nicht von der des 
Monarchen abweichen dürfe, kurz, wie er äusserlich und innerlich 

') Wenn Nisard erst das Jahr 1605 als denjenigen Zeitpunkt hinstellt, 
an welchem Malherbe mit der Lösung seiner zwiefachen Aufgabe, der des Refor- 
mators und des Dichters, begann, so mag das allerdings äusserlich dadurch ge- 
rechtfertigt sein, dass Malherbe in dieser Zeit an den Hof kam und so einen 
grösseren Wirkungskreis gewann, die Dichtungen vom Jahre 1605 '^nd aus 
späterer Zeit dürften indessen in Bezug auf den Wert von Inhalt und Form 
schwerlich höher zu schätzen sein als die der vorhergehenden fQnf Jahre. 
Vgl. Beckmann S. 4. — Die Ansichten der Litterarhistoriker über den Wert 
mancher Dichtungen Malherbes weichen sehr von einander ab. Laur S. 50 
führt an, dass Sainte-Benve, Revue Europöenne 15. Mars 1859 p. 821, das 
Gedicht Les larmes de Saint- Pierre rühme, während Guizot, Vies des poötes 
fran^ais I 57 Introduction, es ein che/ cPoeuvre de Ums les genres de mauvais goüt 
nenne. Laur S. 37 f. giebt ein Verzeichnis derjenigen Gedichte, welche 
Malherbe bei seinen Lebzeiten verö£fentlicht habe und fKr deren Gorrectheit 
er daher einzig verantwortlich gemacht werden könne. 
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am Hofe und durch denselben lebte, so ist auch seine Dichtung 
lediglich höfischer, conventioneller Natur. Seine Verse, zum guten 
Teil im Auftrage und zum Gebrauche hochgestellter Personen 
geschrieben, erheben sich selten zu hohem, poetischem Schwünge, 
kaum jemals zeigen sie wahre nnd tiefe Empfindung. Die strenge 
Beobachtung der Form Hess Herz und Phantasie nicht zur Herr- 
schaft gelangen. In der That war Malherbe weniger zum Dichter 
als zum Kritiker und Grammatiker geschaffen. Er verband mit 
sicherem Urteil und feinem Geschmack eine gründliche Kenntnis 
der Alten und der Italiener, eine entschiedene Herrschaft über die 
eigene Sprache. Er lebte der Überzeugung, dass diese eich nur 
aus sich selbst, nicht aber aus dem Zusammenfluss fremder, ihr 
nicht gehöriger Bestandteile entwickeln könne. Damit war er zu 
der Erkenntnis gelangt, dass der Reichtum, den die Plejade dem 
Französischen zuführte, niemals, eine einheitliche, feste Gestaltung 
desselben begründen könne. Eine solche herzustellen, hielt er für 
die Aufgabe seines Lebens. Er musste demnach zunächst darauf 
bedacht sein, die Sprache in ihre natürlichen Grenzen wiederum 
einzuschränken. Die von fremden Nationen entlehnten Elemente, 
die den Patois entnommenen Wörter und Wendungen mussten einem 
einigen Idiome weichen, naturgemäss demjenigen, welches in Paris, 
dem Mittelpunkte des geistigen Lebens, gang und gebe war. Die 
Sprache der Gebildeten und Gelehrten aber, welche das mit fremden 
Elementen vielfach untermischte Idiom zur Richtschnur nahm, wie 
es im Munde der Damen und Gavaliere des Hofes lebte, bedurfte 
am ehesten der Läuterung, und an ihre Stelle liess Malherbe die 
wenig verfälschte Volkssprache treten, welche von den Dichtem 
der Pl^ade ganz und gar verachtet wurde. Und derselben Mannig- 
faltigkeit und Zügellosigkeit war bei der Ausübung der Versgesetze 
zu begegnen. Auch hier galt es, der Willkür des Dichters Schranken 
zu setzen, welcher die Vorschriften Ronsards und Du Bellays den 
weitesten Spielraum gelassen hatten , und welche zu Ausartungen 
führte, die der Natur der französischen Sprache schlechterdings 
zuwiderliefen^). 

') Das Äusserste wurde in dieser Hinsicht von Antoine de Bal'f ge- 
leistet, welcher die griechisch-römische Silbenmessung in die französische 
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So lag vor Malherbe ein reiches Feld kritischer Thätigkeit, 
deren Wesen ein durchaas anderes 'sein musste als das der Reform^ 
welche fünfzig Jahre zuvor von der Plejade bewerkstelligt worden 
war. Während diese mit allem, was sie vorgefunden, gebrochen 
und ein vollkommen neues Gebäude aufgerichtet hatte, so fand 
Malherbe einen solchen Uberreichtum znsammengehäuft, dass er 
aus dem Vorhandenen nur auszuscheiden hatte, was ihm unhaltbar 
erschien, um an dem Übrigbleibenden da Änderungen und Er- 
gänzungen vorzunehmen, wo es deren nach seiner Ansicht bedurfte. 
Dem entspricht denn auch die Art seiner Reformarbeit. Keine 
Grammatik, keine Verslehre ist von ihm verfasst worden. Die 
Bemerkungen, welche er am Rande eines Exemplars der Werke 
Philippe Desportes^ 1609 niederschrieb, sind das einzige Zeugnis 
seiner kritischen Thätigkeit. Diese Bemerkungen aber, die, einem 
fortlaufenden Commentar vergleichbar, eine überaus scharfe Kritik 
an den Stellen üben, wo Malherbes Anforderungen nicht ent« 
sprechen wird, zeigen zur Genüge, wie weit dessen Ansichten von 
denen der Plejade abwichen, der Desportes, wenn er ihr auch nicht 
unmittelbar angehörte, doch sehr nahe stand. Racan, ein Schüler 
Malherbes, berichtet, dass Ronsards Gedichte ein gleiches Schicksal 
wie die Desportes' zu erleiden gehabt hätten. II avoit aussi 
effac4^ heisst es in Racans Vie de Malherhey plus de la moiti4 
de 8on Ronsard et en cotoit d la marge les raisons, ün jour, 
Yvrande, Racan , Colomby et autres de ses amis le feuilletoient 
sur sa table y et Racan lui demanda s^il approuvoit ce quHl n* avoit 
pomt efface: y^Pas plus que le reste^y dtt-il. Cela donna sujet 
ä la compagnie^ et entre autres ä Colomby ^ de lui dire que si 
Von trouvoit ce livre apr^s sa mort^ on croiroit quHl auroit trouv^ 
bon ce quHl rl auroit point effac4; sur quoi il lui dit qu'tl disdt 
vraiy et tout ä Vheure acheva d'effacer tout le reste. (Malherbe 
Oeuvres I. S. LXXVII f.) Sicherlich ist, wenn ein solches 
Exemplar von Ronsards Gedichten thatsächlich vorhanden gewesen 
ist, mit demselben ein bedeutsames Mittel zur Feststellung von 
Malherbes Lehren verloren gegangen, das vielleicht um so wert- 

Poesie einzuführen beabsichtigte. — Zur Charakteristik Malherbes vgl. Laur 
S. 17. 
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voller war, als es in manchen Punkten die Lücken hätte ergänzen, 
die Undeutlicbkeiten hätte beseitigen können, welche die Be- 
merkungen zu Desportes trotz ihrer Ausführlichkeit gelassen 
haben 0. Neben diesen letzteren müssen Malherbes eigene Gedichte, 
soweit sie seiner vollendeten Periode angehören, als die vornehmste 
Quelle zur Erkenntnis der Gesetze betrachtet werden, welche er 
in der poetischen Technik beobachtet wissen wollte, während für 
die Erkenntnis seiner sprachlichen Reformen auch seine Prosa- 
schriften nicht ohne Belang sind. 

Bei der Umwälzung, welche das Auftreten Malherbes in dem 
gesammten Gebiete der Litteratur hervorrief, konnte es an heftigen 
Gegnern ebensowenig fehlen wie an warmen Verehrern und An- 
hängern. Während die Dichter der Plejade ihn auf das Ärgste 
verfolgten, verehrten ihn seine Schüler und mit ihnen die jüngeren 
Litteraten, welche Ronsards Grundsätzen nicht mehr huldigten, 
auf das Höchste. Baillet hat eine Zusammenstellung verschiedener 
Urteile von Zeitgenossen und Späteren über des Reformators 
Bedeutung veranstaltet, welche zur Genüge erkennen lässt, wie 
geteilt die Meinungen waren. (lugemens des Savans: Tome IV. 
Seconde partie. No. 1411.) 

Zwar geben die älteren Genossen Ronsards in ihren Schriften 
keine Kunde von ihrem Missmut über die junge Bewegung, wohl 
weil sie es verschmähten, sich auf eine Fehde mit denen ein- 
zulassen, welche, was ihnen als unantastbar galt, umzustürzen 
trachteten. Doch vereinigten sie zu einer Zeit, wo Malherbe auf 
der Höhe seines Ruhmes stand, noch einmal alle Anhänger der 



^) Bei Laur S. 24 heisst es: Die Kritik Malherbes kennen zu lernen^ ge- 
nügt übrigem die f&rtlaufende Reihe beurteilender Notizen zu des Abbe de Tiron 
Werken. Mit der Genauigkeit^ wie dergleichen sogar den Correctoren der Drucke- 
reien zu wünschen wäre, die jedoch nur bei den gewissenhaftesten Philologen an- 
zutreffen ist, wird jede Zeile, jedes Wort durchgenommen, nach seinem Herkommen 
und seinem Sinne gefragt, in Bezug auf Schreibung gemustert. Jedes Wort wird 
abgewogen, jedes Bild oder Gleichnis zu dem Original gehalten, jeder Reim mit 
Aug und Ohr geprüft, der Construction ganz besondere Aufmerksamkeit gewidmet. 
In ähnlicher Weise, wenn auch zu anderem Zwecke hat Lessing das Wörterbuch 
aus Logaus Schriften zusammengestellt. Die Genauigkeit des nCommentaire sur 
Desportes'' ist hier ganz ausserordentiicb Oberscbätzt. 
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Plejade, indem sie in der prächtigen Ausgabe von Ronsards 
Werken vom Jahre 1623 das Andenken des Meisters bei allen 
denen von Neuem wachriefen, wo es bereits geschwunden war 
oder doch zu schwinden drohte. Nur Wenige unternahmen es, 
im Verein mit jüngeren Gleichgesinnten durch Angriffe ver- 
schiedener Art gegen die Neuerungen vorzugehen. 

Yauquelin des Yvetaux, der Malherbes Berufung an den Hof 
König Heinrich dem Vierten empfohlen hatte, scheint den Geschmack 
an den Dichtungen seines Günstlings verloren zu haben, als dieser 
die Richtung der Plejade verliess. In der Elegie über die Werke 
Desportes' spricht er von Marot und dessen Anhängern, deren 
Verse bei stofflicher Vollkommenheit unter dem Mangel der Form 
zu leiden hätten, und fährt dann fort: 

Lea demiers qui vouloyent s^esloigner de ces vicesy 

Ont assi^ Apollon au throsne des deliceSy 

Mais de trop de liens contraint sa maiestS. 

Luy qui comme un ff r and Dieu r!a rien de limiti^ 

Qui dessus tous les arts estendant son empire 

De pompe et d^appareil souloit partout reluire: 

En cest äffe derniery chasse de sa maison, 

Se voit dedans Venclos d!une estroite prison. 

Et reduit saus le jouff de pointes ßffurees^ 

Souffre contre son ffr4 ses bomes mesurees 

Par des jeunes espritSy dont le foible cerveau 

Veut produire ä la cour un lanffaffe nouveau, 

Qui piaist aux iffnorans et nostre lanffue infecte 

De rymes et de mots pris en leur dialecte, 

Ety comme ces portraicts de lonfftemps commencez 

D^un pinceau delicat craintivement poussez, 

Qui ne sont relevez que par la patience^ 

Monstrent en leur douceur plus d!art que de sciencCy 

Leurs vers ont par travail plus de suhtilit^ 

Que de force requise ä Vimmortalite, 

Diese Verse beziehen sich unverkennbar auf Malherbes Bestrebungen, 
welche Desportes ebenso feindlich waren wie Ronsard und welche 
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dem Ansehen jenes Dichters vielleicht noch verderblicher worden 
als dem des letzteren. (Les Oeuvres po^t. de Vauquelin Des- 
Yvetaux p. p. P. Blanchemain. Paris 1854. S. 16 f.) 

Der Neffe Desportes^ Mathurin Regnier, der, wie Racan er- 
zählt, ursprünglich in gutem Einvernehmen mit Malherbe gestanden 
hatte, richtete, vielleicht im Auftrage seines Oheims oder auch, 
um sich für den Tadel zu rächen, den Malherbe einem seiner 
poetischen Bilder vor dem Könige hatte zu Teil werden lassen, 
seine neunte ^ Rapin gewidmete Satire Le cntique outr4 gegen 
Malherbes Schule. Er nennt die Anhänger derselben: 

. . . ces reaveurs dont la Muse insolente, 

Censurant les plus vieux, arrogamment se vante 

De reformer les vers, non les tiens seulement, 

Mais veulent detefTer les Grecs du monument, 

Les Latins^ les Hebreux^ et toute VAntiquailley 

Et leur dire ä leur nez quHls rCont rien fait qui vaille. 

Ronsard en son mestier n'estoit qu^un aprenti/) 

II avoit le cerveau fantastique et ritif: 

Desportes nest pas net; du ßellay trop facille; 

Belleau ne parle pas comme on parle d la ville\ 

n a des mots hargneux^ bouffis et relevez, 

Qui du peuple auiourd'huy ne sont pas approuvez. 

Die Satire^ welche in ihrem weiteren Verlaufe einzelne Bestimmungen 
Malberbes zu travestiren sucht^ schliesst mit den Worten: 

Mais Rapin ä leur goust, si les vieux sont profanes, 
Si Virgile, le Tasse, et Ronsard sont des asnes, 
Sans perdre en ces discours le tans que nouS perdons, 
Allons comme eux aux champs^ et mangeons des chardons. 

(Oeuvres complfetes de Mathurin Regnier p. p. C. Courbet. Paris 1875. 
S. 66 ff.) Auch die übrigen Satiriker und unter diesen vorzüglich 
Regniers Genossen Motin, Sigognes und Bertbelot, Hessen es sich 
angelegen sein, Malherbe und dessen Neuerungen mit ihren Sar- 
kasmen zu verfolgen. Namentlich war es Berthelot, der trotz der 
Misshandlungen, die ihm im Auftrage des Gegners zu Teil wurden, 
nicht ruhte, dessen Sonette zu parodiren und die durch dieselben 
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gefeierte Vicomtesse d'Auchy in hämischer Weise zu verspotten. 
In den satirischen Sammlungen der Zeit finden sich mehrfach Stücke, 
die Ronsard gegen die neuere Richtung in Schutz nehmen und 
Malherbes Persönlichkeit und Charakter sowie sein langsames und 
peinliches Arbeiten zumeist nicht in den zartesten Ausdrücken 
lächerlich zu machen suchen^). 

Alle Angriffe indessen, welche gegen den Reformator, sei es 
in ernsten^ sei es in humoristischen Schriften, gerichtet sind, lassen 
nicht im Entferntesten eine so hartnäckige Ausdauer, eine so ein- 
gehende Ausführlichkeit und eine so scharfe Kritik erkennen als die 
der Mlle de Gournay, der Adoptivtochter Montaignes. Während 
die Satiriker sich gewöhnlich damit begnügen, des Gegners Per- 
sönlichkeit in den Bereich ihrer Betrachtung zu ziehen und, wenn 
überhaupt, so nur sehr oberflächlich auf seine Ansichten über die 
Verskunst eingehen, so widmet diese Schriftstellerin, deren Epi- 



1) Berthelot parodirte das Lied No. XXII und das Sonett No. XXXI^ 
in der Vorbemerkung zu No. XXIX führt Laianne eine weitere Satire des 
gleichen Verfassers an. Die Antwort auf die erste dieser Parodien bestand 
in Stockschlägen, welche Malherbe Berthelot durch einen Herrn de la Boiilardi6re 
erteilen Hess. — Von anderer Seite wurde das Gedicht „Consolation a Du 
Parier" (No. XI) parodirt. — In der an Thöophile gerichteten „Satyre du 
temps'* heisst es von denjenigen, welche alle guten Dichter zu verunglimpfen 
suchen (Variötös bibliographiques par Edouard Tricotel. Paris 1863. S. 258): 

Ils disent que Malherbe emperle trop son style, 
Supplement coustumier (Tune muse infertile. 
Et qu' ayant travaille deux mois pour un sonnet, 
II en demeure quatre ä le remettre au net, 
Que ses vers ne sont pleins que de paroles vaines 
Et de la vanite qui bout dedans ses veines; 
Qu' il est plat pour le sens et la conception, 
Et pour le faire court, pouvre d^invention. 

Im Anschluss an die „Etüde sur la vie de P. de Ronsard '^ giebt P. Blanchemain 
im achten Bande seiner Ausgabe der Werke Ronsards (Paris 1867) unter den 
sich auf diesen beziehenden Poesien der Zeitgenossen eine „Ode Pindarique 
contre les Mesdisans des Oeuvres de Ronsard '^ von Gl* Garnier, deren letzte 
Strophen wohl Malherbe und seiner Schule gelten: C'est pourquoy taut en 
colere Je reprens ces efrontez Qui chercheurs de nouveautez Blasment ta louange 
clcure, Ta louange, 6 grand Ronsard! 
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gramme Malherbe nach Racans Angabe ebenso wenig schätzte als 
die Italiener und Griechen (Malherbe oeuvres I S. LXX), der Be- 
urteilung der neuen Regeln einige ihrer unter dem Titel Advü et 
les Presens gesammelten Abhandlungen vollkommen und kommt 
auch in anderen des Oefteren darauf zurück. Sie polemisirt gegen 
die Mehrzahl der von Malherbe erstrebten Neuerungen in einer 
Weise, die darauf schliessen lässt, wie sehr ihr die Rettung des 
schon bedenklich gesunkenen Ansehens der Plejade und ihrer An- 
hänger am Herzen liegt, der Dichter Du Perron und Bertaut 
namentlich, in deren Interesse sie mit allen ihr zu Gebote stehen- 
den Mitteln die Vemichtung der neueren, die Verteidigung der 
älteren Richtung versucht. Überall da, wo sie der nouvelle bände 
Erwähnung thut, führt sie eine äusserst gereizte Sprache und 
scheint es fast unter ihrer Würde zu halten, auf eine Widerlegung 
der Berechtigung ihrer Regeln eingehen zu müssen. Quelqu'un 
dity äussert sie sich einmal, que les ergotteriea de cee nouveaua 
docteurs ne meriteroient de nous qu'une riaee pour replique : et je 
le ci'oy certainement Toutesfoie ei la crainte est fille de la pt^u^ 
dencey et ei le Prince des Poetes interprete des Dietucj fCa pas 
didaign4 d^escrire la guerre des rats et des grenomllesy pourquoy 
ne daignerons nous redouter et rabattre avec la plumey ä nostre 
pouvoiry ce croassement daut^*es grenomlles qui nous enteste^ et 
desrobe tant quHl peut la faveur des Grands d nos espritSy bien 
qu'elle soit si necessaire ä nostre besoin, sur tout au mienf (Advis 
S. 628.) Auch zahlreiche absprechende Urteile anderer Dichter 
und Schriftsteller zieht sie heran, um ihren Spruch zu erhärten. 
Ces nouveaua sectaires^ ruft sie aus, sgeurent-ils brider Begnier 
Satyrique, disons mieua, quelles injures ne leur a-fil point chan- 
tees par toute sa 9. et 10, satyre, pieces certes de consideration! 
(Advis S. 413.) Ausser Regnier führt sie Jean de Lingendes und 
Pierre Motin, Des Yvetaux und Des Marets gleichfalls als Männer 
an, deren Urteil in Betracht zu ziehen sei. Des Letzteren Verse 
werden citirt: 

Mais ceux qui d'un genie au labeur indompti 
Feront ce beau present ä la posteriti^ 
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Ne suivront pas Verreur de ces nouveaua CritiqueSy 
Qui retranchent le champ de nos Muses antiques, 
Qui veulent qu'on les suive, et quadorant leurs pas 
On evite les lieux qu^ils ne cognoissent pas. 
' Leur Muse cependant de foiblesse et de crainte 
Pensant se soustenir affecte la contrainte, 
N'ose aller ä Vescart de peur de s'^esgareVy 
Et parlant simplement croit se faire admirer: 
Elle a peur d^eschau/er le fard qui la rend vaine. 
Et la moindre fureur la mettroit hors d'haleine. 
Imhecille troupeau sans art et sans spavoir, 
Dont les esprits rampant ne s^auroient concevoir 
üne Muse sublime, active et vigoureuse, 
Qui rompt avec mespris ceste log rigoureuse etc. (Ad vis S. 240). 

Wenn Malherbe selbst es verschmähte, sich derartigen Au- 
griflfen gegenüber zu rechtfertigen, so Hessen es sich seine Schüler 
sowie die Verehrer seiner Reform desto angelegener sein, die letz- 
tere in überschwänglichen Lobeserhebungen zu preisen und jeden 
Angriff bestimmt zurückzuweisen. 

Godeau in seiner Rede über Malherbe, welche er bald nach 
dessen Tode als vierundzwanzigjähriger Jüngling ausarbeitete, ging 
in seiner Begeisterung soweit, die Werke des Reformators als ein 
Heiligtum hinzustellen, das Niemand berühren dürfe. Malherbe^ 
ruft er aus, Vhonneur de son sidcle, les dilices des rois, Famour 
des Muses et Vun de leurs plus accomplis chefs-d) oewore, est Vau- 
teuT de ce volume, Retirez-vouSy profanes: chaque ligne est sa^ree; 
vous ny pouvez porter la main, sans commettre un sacrilege, Or- 
gueilleuas esprits , qui ne laissez jamais votre humeur critique, si 
ce nest pour lire les ouvrages de votre fagon, changez vos injures 
£n louanges; et si vous ne Vhonorez pas assez pour consacrer des 
temples ä sa mimoire, au moins respectez ceux que les autres entre- 
prennent de lui bdtir, et ne les empichez point d^y travailler 
(Malherbe oeuvres I 367). Ronsard und Du Bellay, wird dann 
des Weiteren ausgeführt, müssten zwar immer mit Achtung ge- 
nannt werden, da sie, mit Kraft, Gedankenreichtum und Gelehr- 
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fiämkeit reiehlich ausgestattet, Ausgezeichnetes geleistet h&tten, auf 
die HerstelluDg der Verse aber hätten sie nichtsdestoweniger kein» 
genügende Sorgfalt verwandt^ und die Leidenschaft für die Alten 
hätte sie häufig verleitet, deren Gedanken da zu plündern, wo si& 
hätten eine Auswahl treifen müssen und deren Epitheta da un- 
verändert anzuwenden, wo sie sie ihren Verhältnissen hätten an- 
passen müssen. Malherbe dagegen^ der den Geschmack der Zeit 
gekannt hätte, für die er geschrieben, wäre in alledem gewissen- 
hafter gewesen als sie sowohl wie auch als Desportes, Bertaut und 
Du Perron, welche im Übrigen der Poesie soviel politease zuge- 
fügt hätten, als sie vermocht oder für gut befunden hätten, un» 
die Dichtkunst der Vollendung nahe zu bringen. 

Von Malherbes eigentlichen Schülern, d. h. von denjenigen,, 
welche unter seinem unmittelbaren litterarischen Einflnss standen , 
sind Racan und Maynard allein nennenswert, da nur ihre Schrifteb 
das eigene Zeitalter überdauert haben. Racan, der in seinen Briefen 
der hoben Meinung Ausdruck giebt, welche er von der Bedeutung: 
des Lehrers hegte, hat eine Lebensbeschreibung desselben hinter- 
lassen, welche neben der Schilderung bezeichnender Charakterzüge 
einen Bericht über manche von Malherbes reformatorischen Be- 
strebungen giebt und so von hoher Bedeutung für die Feststellung: 
von dessen Lehren sein würde, wenn sie nicht an einzelnen Stellen 
nachweislich der Glaubwürdigkeit entbehrte. Maynard, derjenige 
von Malherbes Schülern, welcher nach des Meisters Urteil die besten 
Verse machte, scheint zu diesem nicht in so nahen Beziehungen 
gestanden zu haben wie Racan. An keiner Stelle seiner Werke 
giebt er nähere Aufschlüsse über Malherbe, wohl aber spricht er 
von ihm, wo auch nur sein Name genannt wird, mit der grössten 
Hochachtung und Verehrung. Als Colletet ihn um einige Briefe 
Malherbes ersuchte, um sie in die von ihm zu veranstaltende Aus- 
gabe ven dessen Werken aufzunehmen^ schrieb er an Racan: Je 
aerois bienraise qu'elles fttssent pvbHSes: mon nom ne peut estre 
qu'avecque advcmtctge dcms les Oeuvres de ce grand Homme (Lei^ 
Lettres du President Maynard. Paris 1653. S. 806). In einem 
anderen Briefe hält er den Angriffen zweier Freunde entgegen r 
Je me deffens par l'authoritS du bon Malherbe, que iay tousiours^ 
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creu plus sfovant en nostre grammaire que tous ceux qui se mes^ 
lent de la raffiner (S. 815). Was die Dichtoog anbetrifii, so be- 
hauptet er einmal, dass mit dem Tode Malherbes in Frankreich 
nicht zehn gute Verse gemacht seien (S. 715), nnd ein andermal 
stellt er s<^;ar den Satz aof : ha banne Poesie Franfoise est partie 
de ee monde avec Malherbe (S. 338). 

Auch Balzac, ein viel anbeteiligterer Beobachter, eikennt, 
wenn er auch über die Pedanterie des vieux tyran des mots et des 
syUabes zaweilen spottet, doch seine Verdienste am Grammatik 
and Poesie an, ja wie er ihn als prenUer grammairien de France 
bezeichnet, so schätzt er ihn als den eigentlichen Schöpfer dea 
französischen Verses. Primus Franciscus Malherba, aul in primis, 
viam viditj qua iretur ad Carmen, atque hone inter erraris et in-- 
scitiae caliginem ad veram lucem respexit primus, superbissimoque 
tturium judicio satisfeciL Interessant ist der Vei^eich, welchen 
Balzac zwischen Ronsard and Malherbe zieht. Ronsard, meint er, 
habe die Fehler seiner Zeit, er sei kein ganzer Dichter, er sei an 
Dichter im Entstehen. £r habe vieles angeregt, das sei sein Ver- 
dienst; aber er habe nichts zar Vollendang gebracht Er gleiche 
einer spradelnden Qaelle, inner Qaelle aber, deren Wasser dnrch 
den Schlamm verhindert wäre za fliessen. Reich seien seine Dich- 
tungen, aber ihr Reichtum komme nicht zur Geltung, weil Urteil 
und ordnender Sinn fehle. Paur la doctrine, dont an parle, fihri 
Balzac dann fort, et la cannoissance des bans lAvres, ceux quien 
parlent se moequent des gens d^en parier ainsi; et des autres PoHes 
de la vieille Cour. ApeUent-ils doctrine une lecture crue et inr- 
digeste; de la Philosophie hors de sa place; des Mathematiques ä 
contre-temps; du Gree et äu Latin grossierement et ridiculement 
travestisf A proprement parier, ees bonnes gens estoient des 
Frippiers, et des Ravaudeurs; Hs traduisoient mal, au lieu de bien 
imiter. JTaserais dire Saxantage, äs barbouUlaient, ils desßguroient, 
ils deschiroient, dans leurs Poimes, les anciens Poetes qt^üs acaient 
leus'j et iCy voitnon pas encore maintenant Pindare, et Anacrean, 
escorchez taut tdfs, qui crient misiricorde aux charitables Lectemrs, 
qui fönt pitie ä ceux qui les recannoissent en cet estatrlat Deok 
gegenüber werden Malherbes Nachahmungen gerfihmt und ihren 

2* 
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Originalen ebenbürtig zar Seite gestellt (Les Oeuvres de M. de 
Balzac. Paris 1665. II. 671). 

Alle diese Urteile der Zeitgenossen und unmittelbaren Nach- 
folger Malherbes stehen mehr oder minder unter dem Einflüsse der 
Zeit, in welcher sie entstanden und in welcher eine objective Be- 
urteilung durch das eigene Interesse, sich dieser oder jener Partei 
anzuschliessen, sowie durch persönliche Rücksichten getrübt za 
werden Gefahr lief. Wenn ein Dichter wie Theophile, welcher 
mit der satirischen Schule Regniers in naher Berührung stand, in 
einem Gedichte Malherbe zusammen mit Ronsards Nachfolgern 
feiert, in einem anderen des ersteren Stanzen (No. LXXIII) parodirt 
und sich über seine Neuerungen lustig macht, so hat dieses Zwitter- 
tum seinen Grund darin, dass er, der von sich selbst bekannte: 
La rkgle me deplaüty fScris confusiment^ Malherbes Dichtungen 
ebenso wenig seinen Beifall versagen konnte, als ihm dessen re- 
formatorische Bestrebungen sympathisch waren (Oeuvres compl^tes 
de Th^ophile p. p. M. Alleaume. Paris 1856. II. 176). Fast allge- 
mein ist in späteren Tagen dem Verdienste dieser Bestrebungen 
um die formale Ausbildung der Dichtung diejenige Anerkennung 
gezollt worden, welche ihren ungemessensten Ausdruck in der 
Würdigung Boileaus fand, der in seinem Art poetique Chant I. 
V. 131 das Auftreten Malherbes wie das eines Erlösers aus bar- 
barischer Verwilderung mit den Worten begrüsst: 

Enfin Malherbe vint; et le premier en France^ 
Fit sentir dans les vers une juste cadencey 
Uun mot mia en sa place enaeigna le pouvoir. 
Et riduiait la muse aux r^glea du devoir. 
Par ce sa^e 4crivain la langue ripa/rie 
N'*offrit plus rien de rüde ä Vor etile ^purde, 
Les stances avec grdce apprirent ä tombery 
Et le vers sur le vers n'osa plus enjamber. 
Tout reconnut ses lots, et ce guide fidkle 
Aax auteurs de ce temps sert encore de modMe. 
Marchez donc sur ses pas; aimez sa purete^ 
Et de son tour heureux imitez la clarti! 
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In welchem Umfange Malherbe bestrebt gewesen ist, auf dem 
Gebiete der poetischen Technik, die er vorfand, Änderungen herbei- 
zuführen, wird sich ergeben, wenn verglichen werden: einerseits 
die Vorschriften, die den Bemerkungen zu Desportes zu ent- 
nehmen sind, mit den zu Malherbes Zeit bestehenden, wie letztere 
ausgesprochen sind in Du Bellays Defense et Illustration de la 
Langue Franpoise und in Ronsards Abrege de l'Art poetique sowie 
in teilweiser Ergänzung und Berichtigung dieser Werke in einigen 
Capiteln von Tabourots Bigarrures du Seigneur des Accords und 
von Estienne Pasquiers Recherchea de la France; andererseits die 
von der Theorie zuweilen abweichende Praxis, welche in Malherbes 
Gedichten geübt wird, mit derjenigen, welche bei den Dichtern 
der Plejade, insonderheit bei Desportes, gebräuchlich ist. Die 
Ergebnisse eines solchen Vergleiches können bestätigt, erweitert 
oder eingeschränkt werden auf Grund der bezüglichen Aussagen 
der Zeitgenossen, sei es, dass diese wie Des Yvetaux, Regnier, 
Godeau, Thöophile und Andere sich in allgemeinen Auslassungen 
über das Ganze der Regeln und nur hin und wieder über die 
wesentlichsten ]Einzelbestimmungen ergehen, sei es, dass sie sich 
ausführlicher erklären und, wenn sie wie Racan zu den Anhängern 
Malherbes zählen^ einen Bericht über dessen litterarische Be- 
strebungen geben oder, wenn sie wie Mlle de Gournay Gegner 
der Neuerungen sind, dieselben in heftiger Polemik als unhaltbar 
hinzustellen versuchen. Diesen Urteilen der Zeitgenossen, welche 
sich einer wissentlichen oder unwissentlichen Übertreibung und Ent- 
stellung nicht immer zu enthalten vermögen, steht die gemässigtere 
Kritik Überlebender zur Seite, welche, als sich die Gegensätze be- 
reits ausgeglichen hatten, das Bewusstsein von dem Wesen der Re- 
form indessen noch keineswegs geschwunden war, von wohlunter- 
richteten Männern wie von Vaugelas in den Remarques sur la langue 
franpoise 1647 und von Manage in den Observations sur les Poäsies 
de Malherbe 1666 geübt wurde, während bei den Theoretikern vom 
Ende des siebenzehnten Jahrhunderts, so in den inhaltlich bis auf 
wenige Abweichungen übereinstimmenden Verslehren von Richelet 
und De la Croix, die völlige Wirkung der Reformen Malherbes zu- 
weilen schon mit beträchtlichen Modificationen zum Ausdruck kommt. 
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Malberbes Bestimmungen betreiFen vornehmlich: 

1. Den Hiatus. 

2. Die Elision und Silbenz&hlung. 

3. Die syntaktische Gliederung: 

a) Das Gebot der C&sur. 

b) Das Verbot des Enjambement. 

c) Das Gebot der Strophencäsur. 

4. Den Reim. 



Hiatas. 



Für die vornehmste Pflicht des Dichters erachtete es Malherbe, 
möglichst glatte und wohlklingende Verse zu machen, in denen 
kein Misston, keine Rauheit das Ohr verletzen konnte. Von diesem 
Grundsatze ausgehend, musste er vor allem dahin streben, den 
Zusammenstoss zweier, verschiedenen Silben angehöriger Vocale 
aus dem französischen Verse insoweit zu verbannen, als er eine 
fible Klangwirkung hervorrief. In der That rührt von Malherbe 
das eigentliche Verbot des Hiatus her. Er hat für dessen Ver- 
meidung diejenigen Bestimmungen getroffen, welche fast ihrem 
ganzen Umfange nach bis heute massgebend geblieben sind, wenn- 
gleich ihre Strenge von Zeitgenossen und Sp&teren oft genug gerügt 
ist, und wenngleich sie durch die Veränderung der Aussprache für 
die Gegenwart zum Teil eine andere Bedeutung gewonnen haben, 
als sie für die Zeit Malherbes hatten. 

Zwar hatte schon Ronsard in seinem „Art poät.^ ausdrücklich 
bemerkt: Tu eviteras autant que la contrainte de ton vers le per- 
mettra lea rencontree des voyelles et diphthongues qm ne se mangent 
point; cor tellee concurrencee de voyelles , sans estre elid^esy fönt 
les vers merveilleusement rüdes en nostre langue, bien que les Grecs 
^ont coustumiers de ce fairem comme par elegance, Exemple: „ Vostre 
beauti ä envoyi amov/r^» Ce vers icy te servira de patron pour 
te garder de ne tomber en teile aspret^, qui escraze pluatost 
Vaureille que ne luy dornte plaisir (Oeuvres VII 327). Auch hatte 
er dem Dichter anheimgegeben, zur Vermeidung des Hiatus die 
2weite statt der ersten Person des Verbs zu setzen, wenn letztere 
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vocalisch auslautete : Tu pourras, avecques licence, uaer de la eeconde 
personne pour la premiere^ pourveu que la personne se finiase par 
une voyelle ou diphthongue^ et que le mot suivant a^y commencey 
-d ßn deviter un mauvaia aon qui te pourroit offenaer^ comme 
^j^alloia ä Toura^, pour dire y,j*alloy ä Toura^; y^je parloia 
-a Madame^ ^ pour y^je parloy ä Madame^ , et müle autrea aem- 
hlahlea, qui te viendront ä la plume en compoaant (Oeuvres VII 333). 
Doch scheint ihn einerseits der Gebrauch der Alten nicht bei seiner 
Meinung gelassen zu haben, denn er äussert in dem Vorwort zur 
^Franciade": J^auroia auaai penaS que lea mota ßniaaana par 
voyellea et diphthonguea , et rencontrana aprda un autre vocable 
4:ommenfant par une voyelle ou diphthongue, rendoient le vera rüde; 
j'ay appria dHomere et de Virgile que cela n*eatoit point mal^ 
seant, comme, „aub Ilio alto^. „Jonio in magno'^. Hom£re en 
£at tout plein (Oeuvres III 26); andererseits hatte er sowohl als 
die übrigen Dichter der Plejade den Vorbehalt autant que la con- 
trainte de ton vera le permettra, den Malherbe wenig oder garnicht 
:gelten Hess, zu weit gefasst und hatte in seinen poetischen Werken 
«ine Fälle von Hiaten unterlaufen lassen. Und wenn auch Des- 
potes, Bertaut und Du Perron den Gebrauch des Hiatus bereits in 
'etwas beschränkt hatten, so sind doch ihre Dichtungen in dieser 
Beziehung auch nicht im Entferntesten mit denen Malherbes zu 
vergleichen^ welcher zuerst als völlig unstatthaft verbot, was ver- 
mieden zu haben der Dichter der Plejade sich als ein besonderes 
Verdienst anrechnen durfte. 

Als „Malherbes Regel'' nun wird allgemein das Gesetz 
genannt: „Auf ein Wort, welches mit einem Vocal endigt, 
darf kein mit einem Vocal oder mit h muette beginnendes 
Wort folgen, wenn nicht Elision eintritt". — Schon zu 
Malherbes Zeit hielt es MUe de Gournay für ungerechtfertigt, den 
Hiatus zwischen zwei Wörtern zu untersagen, wenn er im Innern 
«ines Wortes gestattet werde, und die neueren Verslehren kommen 
sämmtlich darin überein, dass die Vorschrift eine mehr oder minder 
willkürliche sei, weil sie den Hiatus in einem einzigen Fall und 
dann bedingungslos verbiete, während sie ihn im Übrigen bestehen 
lasse. Iciy comme en pltiaieura autrea pointa, Malherbe auivit lea 
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tendances de son aücle, et proscrivit par une loi ginirale la rett- 
contre des voyelleSy que Tecole de Ronsard s'intef'düait dejä^ maü 
seulement dana le cas, ou eile offensait Voreille, So äussert sich 
Quicherat S. 388 und führt zur Bekräftigung seiner Meinung Aus* 
Sprüche von Voltaire und Marmontel an, welche unter Anderem 
die Unterscheidung der Fälle missbilligen, in denen das erste der 
beiden hiatusbildenden Wörter auf einen* betonten Yocal und in 
denen es auf einen solchen mit darauffolgendem stummem e aus- 
geht. Lubarsch in seiner neuerdings erschienenen „französischen 
Verslehre^ S. 487 leitet die Sache nach Gramonts Vorgänge auf 
ein anderes Gebiet über, indem er den Hiatus nur für unstatthaft 
hält, sobald der erste Vocal einer starken Tonsilbe angehört oder 
sobald die den Hiatus bildenden Vocale gleichklingen, während er 
demselben in allen anderen Fällen, also auch namentlich innerhalb 
eines Wortes volle Berechtigung, manchmal sogar besondere Schön- 
heit zuerkennt. Nach seiner Ansicht leidet Malherbes Regel an 
einem doppelten Missstande: Einmal ist sie gar kein vollständiges 
Verbot des Hiatus, da sie drei von den vier denkbaren Fällen gar* 
nicht berücksichtigt, 1) nämlich den Hiatus zwischen zwei Wörtern^ 
von denen das erste die weibliche Endung e mit vorhergehendem 
Vocal zeigt, 2) den sogenannten verkleideten Hiatus d. h. den 
zwischen zwei Wörtern, von denen das erste mit einem stummen 
und in der Aussprache nicht bindenden Consonanten schliesst, wozu 
auch die auf einen Nasallaut auslautenden Wörter gerechnet werden, 
3) den Hiatus zwischen zwei Wörtern, deren zweites mit h aspiree 
beginnt, einem Buchstaben, der in der Aussprache dieselbe Behand- 
lung wie h muette erfährt; sodann aber verbietet sie in dem einen 

• 

Fallet den sie berührt, nicht nur den übelklingenden, sondern auch 
den wohlklingenden Hiatus und verfehlt somit ihr Ziel. Ihre Unhalt* 
barkeit sei schon daran zu erkennen, dass nach ihr ein reiner 
Unterschied der Orthographie denselben Hiatus zulässig und unzu- 
lässig machen könne, wie die von Voltaire hervorgehobenen Bei- 
spiele zeigen: J^ai vu mon pdre immoU ä mes yeux und Tai 
vu ma mire immoUe ä mes yeux. — Diesen teils wohlbegründeten 
Bedenken sowie der Erwägung gegenüber, dass Malherbe allgemein 
in dem Ansehen eines der feinsten Beobachter der französischen 
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Sprache steht, scheint die Frage berechtigt, ob er das Verbot des 
Hiatus überhaupt in der abgegebenen Fassung ausgesprochen hat 
und ob und inwieweit er die Verantwortung für die damit ver- 
bundenen Mängel tragen kann. — 

Hiate, wie sie durch das Gesetz verboteh werden, enthalten 
Malherbes Gedichte alles in allem sieben: 

1. Vou8 voyant sans beaute et moi rempli dhonneur. No. II 
V. 22. 

2. Je dirai: Äutrefois cette femme fut belle. No. II v. 27. 

3. Je demeure en dang er que Vdmey qui est nee. No. III v. 137. 

4. Montrent le soin que tu as pris. No. CV v. 2. 

5. Car Vdme qui lui est commise, No. CV v. 63. 

6. Pour moi^ en ce que fen ai veu. No. CV v. 109. 

7. D'oM ä peine un Dieu seroit digne. No. CVIII v. 39. 
Hiervon stehen die beiden ersten in einem Gedichte, das zwar erst 
im Jahre 1611 gedruckt, aber schon im Juni des Jahres 1586 
verfasst worden ist, wie Laianne in Übereinstimmung mit Saint- 
MarCj der es zuerst (1757) in die Gesammtausgabe von Malherbes 
Werken aufnahm, nachweist. Der dritte befindet sich in „Les 
larroes de Saint-Pierre" , einem Stücke, welches eine Menge von 
Nachlässigkeiten aufweist und dessen Abfassung von Menage des- 
halb in des Dichters früheste Jugend gesetzt wird (Vgl. Einleitung). 
Die drei nächsten kommen in einem der letzten Werke Malherbes 
vor, das gleichfalls viele Ungenauigkeiten zeigt und dessen Durch- 
sicht und Verbesserung durch den Tod vereitelt zu sein scheint. 
Der letzte endlich ist der einzige, welcher in der Blüte von Mal- 
herbes dichterischer Schöpfung entstanden sein kann, da er in 
einem Gedichte enthalten ist, dessen Abfassungszeit nicht feststeht; 
möglicherweise aber beruht er auf einem Druckfeher der älteren Aus- 
gaben und ist demgemäss von Menage durch Verwandlung von d'oh ä 
in dont ä aufgehoben worden (Vgl. Malherbe oeuvres V. LXXXVII). 

Bei Desportes, in dessen Werken der Hiatus ungleich häufiger 
vertreten ist^, tadelt Malherbe denselben nur in einer verhältniss- 



^) Gröbedinkel S. 121 hat sich der daukenswerten Mühe unterzogen, 
Desportes' Dichtungen auf die Zahl der darin enthaltenen Hiate zu prüfen. 
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massig geringen Anzahl von Fällen. Aus einigen Bemerkangen 
indessen sowie ans seiner eigenen Praxis lassen sich mit einiger 
Sicherheit die Grundsätze herleiten, welche für ihn bei der Bear- 
teilnng der Kakophonie massgebend gewesen sind. Während er 
die Hiate ä eile (IV 391) und oü eile (IV 469) durch einfache 
Nota kennzeichnet, während er ferner in dem Verse Man mortel 
ennemi par etuc a eu passage den Hiatus durch Umwandlung der 
zweiten Vershälfte in a par eux eu paaaage (IV 288) tilgt und 
zu dem Verse Elle donne les lote ä tnon entendement bemerkt: 
Je diroia: „eile donne la loi^; maie il a voulu iviter la rencontre 
de „loi ä^ (IV 283), so giebt er in folgenden Fällen ausführlicheren 
Aufschluss: A cheval et ä pied en bataille rangie. Cacophonie: 
y,p%4 en bataille^ ; car de dire jipiSt^^ comme les Gascons, il n'y a 
point d'apparence (IV 353). — Pieds nude, eetomach nud^ 
ignorant quHl etoit II faut dire „nu'^ ; et disant „nw*, il y a 
de la cacophonie y sinon que votis prononciez en gaecon y^nut 
ignorant^, comme quand ils disent: y^mettre pii ta terre"' (IV 416). 
— Ne peut laisser eon nid, y fait maint et maint tour. Garde- 
toi bien de croire que Von prononce y^nid^; on ne dit que ^ny^, 
et pour ce il y a ici cacophonie: y,ny y^. Quelques provinces 
disent „nic^y d'oü vient j^nicher^ , et Ronsai^d Va dit^ sehn le 
langage du Vendomois. C'est une mati^e qui veut un plus long 
discours (IV 469). — Fait son nid aux jeunes bocages, II 
faut dire „ny^ ^ car autrement il faudroit prononcer ,^ni taux 
jeunes bocages^ (IV 456). — Sind die hier gerügten Hiate im 
Sinne der Regel? Fallen sie nicht vielmehr unter die Kategorie 
derjenigen^ welche Lubarsch verkleidete nennt und deren Anwendung 
gestattet sein soll? Die Anerkennung derartiger Hiate auf Mal- 

Er findet, dass auf 200 Verse durchschnittlich 3 Hiate mit Einschluss der 
durch die Gonjunction et erzengten kommen. — Die Prüfung von Ronsards 
Werken ergiebt, dass in einem Teile derselben die Zahl der Hiate durchaus 
nicht grösser ist als bei Desportes, dass sie hingegen in anderen, so namentlich 
in der ^^Franciade,** den „Hymnes^ wie überhaupt in den späteren Gedichten 
eine bedeutende Höhe erreicht. Es kommen auf 1000 Verse: in diesen letz- 
teren Werken (nach ungefährer Schätzung) ca. 50 Hiate; in Desportes* 
Dichtungen (nach Gröbedinkels Berechnung) 15; in Malherbes mustergültigen 
Gedichten 0, in den übrigen 4—5, durchschnittlich 1—2. 
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herbe zurückzuführen ist durchaus unbegründet. Nach der über- 
einstimmenden Angabe der Grammatiker des sechszehnten Jahr- 
hunderts waren zu dieser Zeit die Endconsonanten hörbar, wofern 
ihnen nicht etwa ein consonantisch anlautendes Wort ohne Pause 
folgte, und in diesem Gebrauche, welcher bis in das siebenzehnte 
Jahrhundert hinübergetragen wurde ^ ist die Ursache zu finden, 
aus welcher gewisse Wörter, bei denen der Endconsonant heute 
schlechterdings stumm ist und nicht gebunden werden kann, vor 
ein Yocalisch anlautendes Wort treten durften, ohne dem Wohl- 
klange Abbruch zu thun. Wenige Wörter fielen nicht unter dieses 
Gesetz, pied, nud und nid unter ihnen. D quiescit in hoc voce 
y^'pied^ ^ quamvis a Picardis eaprimcUur quasi per t scribatur, 
unde y^pieton^ (pedester)^ bemerkt Beza S. 73. Claudius a Sancto 
Yinculo in seinem Buche über die Aussprache des Französischen 
nennt unter den Wörtern, deren Endconsonanten stumm bleiben, 
auch wenn sie am Ende eines Satzes stehen, bei d die Wörter 
piedy nud und chaud (Livet S. 508). Maupas in seiner 1625 in 
dritter Ausgabe erschienenen Grammatik nimmt von denjenigen 
Wörtern, welche das d in der Bindung als t hören lassen, aus: 
yyPied^^ y^nud^y qui le [d] auppriment tousjours (S. 8). Auch 
Chifflet berichtet, dass in pied niemals ein t gesprochen worden 
und dass nur in pied-ä-terre der Gebrauch schwankend gewesen 
wäre, indem man einesteils pi^-ä-terre, anderenteils piS-tä-terre 
gesprochen hätte, und Manage bemerkt, dass in pied-ä-terre die- 
jenigen, welche besser sprächen, das d nicht hören Hessen (Littrö 
Dictionnaire: Art. pied). Das Nämliche gilt von nidy welches in 
früheren Jahrhunderten als m, nie oder nif auftritt (ebend. Art. 
nid). — In Übereinstimmung mit den Grundsätzen, welche Mal- 
herbe Desportes gegenüber geltend macht, gebraucht er in seinen 
eigenen Dichtungen die in Rede stehenden Wörter lediglich vor 
Consonanten, vor Vocalen nur dann, wenn ein ihnen angehängtes 
8 den Mangel des consonantischen Auslautes ersetzt, wie in dem 
Verse: U faut aller tout nua oü le Destin commande. No. XIV 
y. 16. 

Demgemäss hat er denn auch keine Veranlassung, der Gon- 
junction et die Ausnahmestellung anzuweisen, welche ihr das jetzt 
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gültige Gesetz einräumt, sondern da sie, wie Bezas Aussage in 
copula j^et^ , . . t semper quiescit, sive consonans aive vocalis 
sequatur (S. 82) beweist, den gleichen Bedingungen unterworfen 
war wie die zuvor genannten Wörter, so durfte er sie auch keine 
andere Behandlung erfahren lassen als diese. Daher gebraucht 
Malherbe auch sie im Verse nie vor Wörtern, die mit einem 
Vocal, einem Diphthong oder mit hmuette beginnen, so schwer 
auch die naheliegende Verbindung zu vermeiden sein mochte, wohl 
aber äussert er sich missbilligend darüber, dass Desportes sich 
nicht scheut, dieselbe in seinen Gedichten zur Anwendung zu 
bringen. Eine Copie des Commentars zu den Werken des Gegners, 
welche in manchen Punkten das Original ergänzt — und es ist 
nicht unwahrscheinlich, dass die Ergänzungen von Malherbe selbst 
herrühren (vgl. Malherbe oeuvres IV S. II) — rügt in einem Falle 
die Verbindung et au lieu als entre-bdillement (IV 386 Anmerk.) 
und in einem anderen giebt sie zu dem Verse Veut qu'au bien 
et au mal noua ayons part ensemble die Bemerkung: II eüt 
mieua dit: ,^veut qu^au bien et qu'au mal'^ ; par ce moyerty il eüt 
4vite V entre-bdillement qui rend ce vers malaiai ä prononcevy 
en cette rencontre: „et au m^l^ (IV 393 Anmerk.). Dass hier, 
wenn vielleicht auch nicht von Malherbe selbst, so doch in seinem 
Sinne gesprochen ist, bestätigt eine Stelle des Originals: Que 
V0U8 plaignez ma peine, et qu'en avez pitiS. y^Et en avez^ 
4toit comme il falloit dire; mais il a mieux aim4 laisser le „vous^ 
que de faire une cacophonie: il devoit eviter Fun et Vautre, 
(IV 268)^). Schon Laianne wirft die Frage auf, ob es für le 
yfVous^, wofür eine von der vorgenannten abweichende Copie die 
Lesart le „vers^ giebt, nicht le „que^ heissen müsse, und entschieden 
ist, wie aus dem ersten Teile von Malherbes Bemerkung hervor- 
geht, diese Frage zu bejahen. Die Conjunction et darf also eben- 
sowenig vor ein vocalisch anlautendes Wort treten wie pied, nud 
und nid^ wie jedes andere Wort mit stummem Endconsonanten 



^) Gröbedinkel, der die letzte Bemerkung Malherbes S. 123 nicht an- 
führt, hält S. 46, wo er die Handschriften des „Commentaire sur Desportes" 
mit einander vergleicht, die Lesart le vers für einen „augenscheinlichen 
Schreibfehler" (?). 
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überhaupt, da bei ansscbliesslicber Berücksicbtigung der Aussprache 
und abgesehen von der Orthographie in jedem Falle gleiche Ka- 
kophonie entsteht. 

Ebenso wie die Aussprache der Endconsonanten wich im An- 
fange des 17. Jahrhunderts diejenige von h aspir^e von der heute 
geltenden ab. Zwar sind die Meinungen der Grammatiker der 
Zeit nicht einig darüber, ob der Buchstabe, wie Beza glaubt, nach 
Möglichkeit gedämpft oder, wie Maupas meint, stark gehaucht zu 
sprechen sei^), darüber aber kann kein Zweifel herrschen, dass er 
sich in der Aussprache von h muette wesentlich unterschied und 
einen vollkommen consonantischen Charakter trug. Kein Bedenken 
konnte also gegen die Verbindung zweier Wörter erhoben werden, 
von denen das erste vocalisch auslautete, das zweite mit h aspiree 
begann; kein Bedenken auch konnte Malherbe tragen, sich die An- 
wendung von dergleichen Wortfolgen im Verse zu gestatten sowie 
sie in Desportes' Gedichten ungetadelt vorübergehen zu lassen. 

üeber die Nasallaute, welche wie heute reine Vocale gewesen 
zu sein scheinen, lassen sich die Zeitgenossen nicht so deutlich 
aus. Maupas berichtet bei der Besprechung der Buchstaben m 
und 71 S. 19: M. A la fin des syllabes ne s^exprime que foiblement, 
et Sans serrer les Uvres Vune contre Vautrej ainsi: y^Nom^^ „renom," 
y^faim,^ — N, Finissant la syliabe ne s^exprime non plus, quoy 
que ce soit sans faire toucher le bout de la langue contre le palais 



^) Beza S. 26: Aspirationem Franci quantum fieri poiest emolliunt^ sie 
tarnen ut omnino audiatur^ at non aspere ex imo gutture efflatd, guod est magno- 
pere Germanis et Italis^ praesertim Tmcis, observandum. — Maupas S. 16: 
H se tatst en maintes dictions et lors ie Vappelle muette^ ce gut est le plus souvent 
es mots venant du Latin , . , En maintes autres nous la pronongons d^une forte 
aspiration^ ce gui est vohntiers es mots naturels Frangois ou issus de VAllemand ... — 
Garner S. 10: H^ guam nos Qalli „Asch*' vocamus, aliguando muta aliguando 
consonans est, si muta nullo modo pronunciatur, ut „homme^ etc. Abrahamus de 
la Faye in quadam Qrammatica a se in lucem nuperrime emissa litteram H apud 
Gallos pronunciari plane negavit, sed contrarium evincunt exempla seguentia, in 
guibus H exprimitur , , . H consonans igitur pronunciatur aspere, ut et apud 
Latinos, ut „honte," pudor etc. — Gröbedinkel S. 125 lässt es ungewiss, ob 
ftir Malherbe ein wesentlicher Unterschied in der Aussprache der beiden h 
bestanden habe. 
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de la bouche: y^Ton ban conaeil Henri.^ Aas Bezas Behandlung 
desselben Gegenstandes erfahren ^ir ein Weiteres über die Bindung 
des n. Nachdem er die Schreibweise conoiatre und conoüsance 
oder connoistre und connoüsance gegen die zwar gebräuchliche aber 
fehlerhafte cognoütre und cognoissance in Schutz genommen, fahrt 
er S. 34 f. fort: Cuiusmodi n Hebraei non acrtberent geminum, 
sed per daghes forte quod vocanty aptiseimo compendio notarent, 
cuius eaemplum nobia accommodatissimum nostra haec Francica 
fingua suppeditat in diversie dictionibus, quarum prior in n de- 
sinity posterior vero incipit a vocali; exempli gratia Francice 
sie recte scripseris: j^Pierre s^en est alle^y quod tarnen sie effe- 
rendum est: „Pierre s^en nest alle.^ Sic „on vfCen a parle^^ cu: si 
scriptum esset, y^on nrCen na parle^, illo videlicet prioris dictionia 
n daghessato et cum vocali sequentem vocem incipiente coniuncto, 
pro eo quod Parisiensium vulgus pronuntiat: „il se nest aUe^j 
„on me na parle^j per e foemineum ut in pronominibus y^se^ et 
y^me^, Sed hoc in primis curandum est peregrinis omnibus^ quod 
antea in litera m monuiy nempe hanc literam quoties syllabam 
finita quasi dimidiato sono pronuntiandam esse, mucrone videlicet 
linguae minime ilMso superiorum dentium radiciy alioqui futura 
molestissima pronuntiatione; quo vitio inter Francos laborant etiam" 
num hodie Normanni. Graecos CMtem haud aliter hanc literam 
ante x, jr, % pronuntiare consuevisse annotat ex Nigidio Figulo 
A. Gellius. Die Beobachtung Bezas, dass die Normannen nicht 
nur da das n des Nasallautes hören Hessen, wo Bindung eintrat, 
sondern auch in allen anderen Fällen, findet sich in dem „Trait6 
de la Prosodie franQaise^ des Abbe d'Olivet wieder, welcher ab- 
gefasst wurde, als Malherbes Bedeutung schon längst hinter der 
Grösse von Corneille, Racine und Moli^re zurückgetreten war. Es 
werden darin S. 288 ff. drei Wege zur Umgehung des durch Auf- 
einanderfolge einer Nasalendung und eines Yocalischen Anlautes 
entstehenden liissklanges angegeben. Um beispielsweise das bäme- 
ment „lain enewre^ zu yermeiden, könne man entweder eine Pause 
zwischen den beiden Wörtern entstehen lassen oder man könne 
hinter lein ein g einschieben oder endlich man könne sich der 
normannischen Aussprache bedienen und lotn-n-encore sprechen. 
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Dass die Dichter zuweilen durch die letztere beeiniSusst würden, 
bestätigt sich nach der Mitteilung des bei D'Olivet citirten Abb6 
de Dangeau, wenn man Corneilles ,,Ginna^ mit Racines „Mithridate^ 
yergleiche, zwei Stücke^ von denen das erste 26, das zweite 11 
Nasalhiate aufweise. — Malherbe nun tadelt dieselben weder bei 
Desportes, noch scheut er selbst sich, sie in seinen eigenen Ge- 
dichten vielfach zur Anwendung zu bringen, zuweilen sogar mit 
so übler Wirkung wie in dem Verse: Valien ä la malheure, ea- 
crement de la terre No. LXXVI v. 1 , so dass man sich in Er- 
wägung von Bezas, Dangeaus und D'Olivets Aeusserungen kaum 
der Auffassung enthalten kann, auch er habe sich in dieser Hin- 
sicht nicht dem Einfluss der Provinz entziehen können, in der er 
geboren und erzogen worden. Die Zeitgenossen und Späteren haben 
den „Prince de la Rime Normande'^ so manches Normannismus 
geziehen, der sich nicht allein auf den Reim bezog, und nichts 
liegt der Annahme entgegen, dass Malherbe nur durch individuelle 
Rücksichten bewogen werden konnte, bei der Beurteilung des Nasal- 
lautes von dem allgemeinen Sprachgebrauche und damit von der 
alleinigen Wirkung des Wohlklanges abzusehen. 

Demgegenüber muss es befremden, dass Malherbe den Hiatus 
da gestattet habe^ wo das erste der hiatusbildenden Wörter eine 
weibliche Endung zeigte deren stummes e durch Elision für die 
Aussprache vollkommen verloren ging, derart dass zwischen diesem 
und dem reinen Hiatus, wie er von Malherbe sicher verboten 
war, lediglich ein Unterschied der Orthographie zu suchen ist. 
Wenn man diesen Fall als Ausnahme von Malherbes Gesetz auf- 
gestellt hat, so hat man sich dabei wohl zunächst auf den Gom- 
mentar zu Desportes gestützt. Allerdings ist hierin kein Hiatus 
der angegebenen Art getadelt, dieser Umstand allein aber kann 
nicht als genügendes Beweismittel dienen. Der Gommentar zu 
Desportes verleugnet, wenn er auch im Allgemeinen recht um- 
fangreich und umfassend ist, doch niemals den Charakter einer 
Reihe von Randbemerkungen und tadelt keineswegs das alles, was 
Malherbe tadelnswert fand, der Kritiker begnügte sich vielmehr. 
Einzelnes aus dem Vielen herauszunehmen, was ihm verwerflich 
erschien. Die geringe Anzahl von Fällen, in denen der Hiatus 
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bei Desportes getadelt wird, bildet nur einen verschwindenden 
Bruchteil von der Zahl der wirklich vorhandenen Hiate. So 
bleiben nicht nur die Verse ungerügt: 

Et le mal qui me tue est vie ä mapensie., (Cleonice, Sonnet XIV). 

Et que ladvou^ assez cPavoir trop entrepris. (ebend). 

La colh*e indomtie et le forcenement. (Roland furieux). 
Auch da, wo er sie unzweifelhaft verwarf, lässt Malherbe die Hiate 
bestehen. Beispiele: luy ont (Epitaphes); d at^^r« (Diane, livre II, 
Sonnet LX); ou aux (Amours d'Hippolyte, Sonnet XXV); fai eu 
(Amours d^Hippolyte, Chanson); a occis (Roland furieux); qui 
erre (ebend.); oü il (ebend.); delä et (ebend.); et aica (Diane, 
livre I, Plainte); et ä (Amours d'Hippolyte, Fantaisie); et or (Ro- 
land furieux) etc. etc. Auch in Malherbes eigenen Gedichten — 
das lässt sich nicht leugnen — kommen die in Rede stehenden 
Hiate viel häufiger vor als die ohne elidirtes ^, und doch bleibt 
ihre Zahl ausserordentlich weit hinter derjenigen zurück, welche 
sich bei der Prüfung der Gedichte der Plejade und ihrer Anhänger 
ergiebt. In den von Malherbe hinterlassenen Versen finden sich, 
wenn der Verfasser recht gezählt hat, nicht mehr als neunzehn 
Beispiele für ihre Anwendung, und bei der Verteilung derselben 
auf die Erzeugnisse der einzelnen Perioden von Malherbes dichte- 
rischer Thätigkeit stellt sich ein fast ebenso auffälliges Verhältnis 
heraus wie bei der Verteilung der sieben reinen Hiate. Es sind 
nämlich in den einzelnen Gedichten nach chronologischer Ordnung 
folgende Hiate vertreten: No. II v. l&fouUe et; No. III v. 4 laissde 
ingratement'j v. 121 vie auparavant; v. 187 envie a; v. 246 
envie ä; v. 263 vie en; v. 298 vue abaisaSe; v. 335 vie d; 
No. IX V. 21 vie entre; No. LXXII v. 30 Marie et; No. LXXIX 
V. 10 voulue et; No. XCVIII v. 34 proie auasitot; No. CI v. 4 
loue irrite; No. CII v. 13 prie et; No. CHI v. 124 perdue en; 
No. CVI V. 6 travers^e en; No. CVII v. 3 vue et; No. CVIII v. 25 
coul^e en; No. CX v. 4 Orphie est. Das heisst: Während die 
zehn ersten, etwa vor dem Jahre 1599 entstandenen Gedichte 
Malherbes (No. I — X) neun, die neun letzten, nach dem Jahre 1625 
gefertigten (No. XCVIII— CVI) fünf Hiate mit elidirtem e aufweisen, 
so finden sich in den 87 dazwischen liegenden alles in allem zwei, 
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in den Gedichten, deren Entstehungszeit unbestimmt ist (No. CVII — 
<3XVI), die gleiche Zahl, einer davon in demselben Liede, wo auch 
der Hiatus ou ä steht (No. CVIII), wie überhaupt in der Reihe 
<]er hier genannten Gedichte die reine Hiate enthaltenden bis auf 
^ines (No. CV) wiederzufinden sind. In den Stücken Malherbes, 
die ohne jedes Bedenken als seiner vollendeten Periode angehörig 
betrachtet werden können, — die Stücke, deren Abfassungszeit 
unbestimmt ist, können nicht mit Sicherheit hierzu gerechnet 
werden, — sind demnach zwei, in den Stücken, die allenfalls als 
Belege für Malherbes Theorie gelten dürfen, — die allerletzten 
Gedichte, deren Redaction nicht vollendet ist, dürfen das ebenso- 
wenig wie die Jugendwerke, — höchstens fünf Hiate mit elidirtem 
^ enthalten, Zahlen, die es gewiss fraglich erscheinen lassen, ob 
Malherbe dieselben ohne jeglichen Vorbehalt gebilligt habe. Noch 
ein Umstand darf bei der Beurteilung dieser Frage nicht ausser 
Acht gelassen werden. Malherbe erlaubte dem Dichter nicht, die auf 
betonten Vocal mit darauffolgendem stummem e ausgehenden Wörter 
im Verse vor Consonanten zu gebrauchen (s. S. 46); wenn er also 
ihre Anwendung auch vor vocalischem Anlaut verbot, so waren sie 
ganz allgemein aus dem Innern des Verses geschieden, gleichwie 
die Wörter, in denen zwei, verschiedenen Silben angehörige Vocale 
ungetrennt neben einander standen, für die Dichtkunst völlig ver- 
loren gingen, sobald der Hiatus innerhalb eines Wortes untersagt 
wurde. Dieser Umstand mag Malherbe bewogen haben, von der 
Aufhellung eines allgemeinen Gesetzes Abstand zu nehmen, auch 
mag er ihn abgehalten haben, bei Desportes da zu rügen, wo es 
so viel Gelegenheit zum Rügen gab, jedenfalls aber muss er not- 
wendigerweise das Verhältnis Malherbes zu seinen Vorgängern 
in Bezug auf die Anwendung der in Rede stehenden Hiate um so 
schroffer erscheinen lassen, als jene Rücksicht für die Dichter der 
Plejade nicht im Entferntesten in dem Masse gegolten hat als für 
ihn selbst. Erwägt man, dass nichtsdestoweniger beispielsweise 
die ersten fünfhundert Verse von Desportes' ^C16onice" mehr 
-der fraglichen Hiate enthalten als sämmtliche Verse Malherbes, 
die die Zahl fünftausend übersteigen, zieht man ferner die 

ebenso auffällige als mcherlich nicht zufällige Verteilung dieser 

3 
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wenigen Hiate auf die einzelnen Perioden von Malherbes Dichtung 
in Betracht, so wird man sich wahrlich nicht der Überzeugung 
entschlagen können, dass Malherbe ernstlich bestrebt gewesen sei, 
wie den Hiatus zwischen zwei Wörtern, deren erstes auf blossen 
betonten Yocal ausgeht, so auch den zwischen zwei solchen, deren 
erstes weibliche Endung zeigt, thunlichst zu yermeiden, und ent- 
schieden wird man die Annahme abweisen müssen, er habe diese 
Hiate unbedingt anerkannt und demzufolge auch unbedingt ge- 
braucht*). 

Dass Malherbe den Hiatus innerhalb eines Wortes thatsächlicfa 
gestattet^ liegt ausser allem Zweifel. Nicht allein bei Desportes 

^) In Bezug auf den hier besprochenen Hiatus habe ich einen Umstand 
nachzutragen, den Gröbedinkel S. 123 mit Recht anführt und der mir ent- 
gangen ist. Den Hiatus No. LXXIX v. 10 hebt die Lesart der 
Variante (Q) auf, indem sie für: Je t'ai voulue, et je la veux den 
Vers setzt: Je te voulus, et je la veux (Bei 6. ist irrtümlich gedruckt: 
Je Vai voulue und Je le voulus). Dadurch wird die Annahme, dass Malherbe 
den Hiatus mit elidirtem e vermieden wissen wollte, bedeutend gefördert, 
denn es bleibt nunmehr für Malherbes vollendete Gedichte eigentlich nur noch 
der Hiatus Marie et No. LXXII v. 30 übrig (den G. S. 123 vollkommen über- 
sehen hat), und gerade dieser ist dem Dichter am ehesten zu verzeihen. Er 
findet sich nämlich in einem Gedichte, welches die Verbindung Lud- 
wigs XIII. mit der Prinzessin Anna von Spanien feiert (1615). Selbstver- 
ständlich ist es, dass neben dem Namen des Königs auch der der re- 
gierenden Königin Mutter in dem Gedichte mehrmals genannt werden 
musste. Marie bildet denn auch das Reimwort des ersten Verses. Derselbe 
Reim durfte aber innerhalb desselben Gedichtes nicht wiederkehren; im 
Innern des Verses durfte Marie vor Consonanten nicht stehen; vor Vocalen 
erzeugte es einen Hiatus! Was blieb dem Dichter übrig, als dasjenige dieser 
Übel zu wählen, welches er für das kleinste hielt? — Das Verhältnis von 
Ronsard, Desportes und Malherbe gestaltet sich in Bezug auf den Hiatus 
mit elidirtem e folgendermassen : Ronsard und Desportes stehen ungefähr 
gleich; in einem Teil seiner Dichtungen mag freilich Ronsard das Durch- 
schnittsmass um ein Geringes überschreiten. Es kommen auf 1000 Verse: 
in Desportes* Dichtungen durchschnittlich oa. 25 Hiate mit elidirtem e, in 
Malherbes mustergültigen Gedichten — 1, in den übrigen ca. 10, durch- 
schnittlich ca. 4. Gröbedinkels Angaben über das Vorkommen dieser Art 
des Hiatus bei Desportes (S. 122) sind gar zu karg, seine Folgerungen daher 
zu unsicher ausgesprochen; partie immortelle 8. 124 ist falsch citirt; trophee 
elevoit braucht nicht notwendig so gedeutet zu worden, als es bei ihm geschieht. 
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ist derselbe niemals beanstandet, auch in Malberbes eigenen Dich- 
tijngen, selbst die der reifsten Periode nicht ausgenommen, tritt 
er allenthalben zu Tage. Beispiele: e-va-nou-i-es No. XXI v. 13; 
pa-ti-en-ce No. XXXIII v. 1 1 ; ac-ti-ons No. XLV v. 28 ; vower 
No. LIII V. 56; Di-ea-se No. LXIV v. 181; Ge-ry-om No. LXXII 
V. 20; fu-ir No. CHI v. 96; Cree pour obeir ici. No. CV 
V. 59 etc. 

Gleichwohl ist anzunehmen, dass Malherbe in Ausdrücken 
wie peu ä peuy gä et lä, entre cy et lä und anderen, wo die im 
Hiatus stehenden Wörter einen einzigen adverbialen Begriff bilden 
und als solcher engere Verknüpfung beanspruchen, die Forderung, 
den Hiatus zwischen verschiedenen Wörtern zu vermeiden, aufrecht 
erhalten habe, obgleich die Zeitgenossen hier wenigstens eine Aus- 
nahme von der Regel beanspruchen zu können glaubten. In Mal* 
herbes Dichtungen findet sich nicht ein einziges Beispiel für die 
Anwendung derartiger Redewendungen, welche bei Desportes häufig 
genug vorkommen, z. B.: Elle erroit peu ä peu; ^ä et lä variable 
(Les Amours d'Hyppolyte, Stances), wenngleich sie auch hier nicht 
besonders getadelt werden. — Die Formen von y avoir^ welche 
in Prosa anzuwenden Malherbe keinen Anstoss nimmt, ersetzt er, 
wiederum im Gegensatz zu Desportes, im Verse stets durch die- 
jenigen von etre und hat sie hierdurch trotz der Einsprache der 
MUe de Gournay aus dem Verse verbannt, ja Vaugelas hält es 
nicht für unwahrscheinlich, dass die Ausdrucksweise il esty il 4tait etc., 
une ph/rase qui est fort famüiere ä M, de Malherbe , für il y a, 
il y avait u. s. w. ihr Entstehen oder zum wenigsten ihren Bestand 
überhaupt nur dem Bestreben der Dichter zu danken habe, den 
Hiatus zu vermeiden. II y a grande apparence, äussert er S. 338, 
que p*ont est^ nos Poetea, qui pour eviter la rencontre des voyellesy 
ont introduit, ou du moins confirme Vusage de cesfa^ons de parier y. 
si necessaires en une infinit^ de rencontres. 

Wie sich Malherbe der Bejahungspartikel oui gegenüber ver- 
halten habe, welche heute bisweilen als ein consonantisch anlau- 
tendes Wort behandelt wird, ist weder aus seinen eigenen Gedichten 
noch aus den Bemerkungen zu Desportes zu ersehen, da er selbst 
sie im Verse nirgends angewandt und Desportes zu einer dies- 
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bezfiglichen Bemerkung keine Veranlassang gegeben hat. In der 
Prosa schreibt er ihr vocaliscben Anlaat za (Voui et le non IV 30; 
Je V0U8 avoue qu^oui II 578), und es ist wohl kaum anzunehmen, 
dass er ihr eine Ausnahmestellung eingeräumt hätte, zumal er sie 
im Verse zu einem Zweisilber zu machen geneigt ist. — Auch ob 
er sich dazu verstanden hätte, auf die Interjectionen ah, eh, oh, 
euh einen vocalischen Anlaut folgen zu lassen, bleibt dahingestellt. 
In seinen eigenen Gedichten kommt überhaupt nur oh und zwar 
ohne h — also 6 — geschrieben, vor, aber auch dieses ausschliesslich 
vor Consonanten, während bei Desportes das nämliche Wort auch 
vor vocalischen Anlaut tritt (0 Amour, S. 124)*). und wenn 
heute die Interjectionen weniger um des h willen unbedenklich vor 
ein vocalisch anlautendes Wort gestellt werden, als darum, weil 
hinter ihnen immer eine Pause gemacht wird (vgl. Tobler S. 90), 
so galt dieser Grund für Malherbe nicht so, wie er heute gilt. 

Die Caesur oder eine andere Pause im Verse scheint für ihn 
nicht den Hiatus aufgehoben oder auch nur dessen Missklang gemil- 
dert zu haben, denn die in seinen eigenen Gedichten sich zeigenden 
Hiate fallen keineswegs der Mehrzahl nach mit der Caesur zusammen, 
noch auch verschont er bei Desportes gerade die, welche dieser 
Bedingung genügen (IV 283, 353, 384, -469). Wohl aber war nach 
seiner Meinung die Stellung eines jeden Verses gesondert und 
abgeschlossen genug, um die Wirkung des Hiatus zwischen dem 
Schlüsse des einen und dem Anfange des folgenden Verses ver- 
schwinden zu lassen. II ns faut pas que tu pe?i8e8 Trouver de 
V Eternit ^ En cea pompeusea depenses Qu^invente la vanite» 
No. XXI V. 201 — 204. Weitere Beispiele für Hiate zwischen zwei 
Versen finden sich, wenn auch nicht immer in so enger syntak- 
tischer Verbindung wie in dem hier angeführten Beispiele, in 
No. XVm V. 111, No. XXI V. 14, No. XXVII v. 216, No. XXIX 
V. 10, No. XLI v. 7, No. LH v. 38, sowie an vielen anderen 
Stellen von Malherbes Gedichten. — 

Malherbes Verbot des Hiatus wurde von den Anhängern der 
alten Schule mehrfoch bekämpft, und die Ängstlichkeit, mit welcher 

^) Die Angabe von Grobedinkel, dass der Hiatus bei loterjectionen 
in Desportca' Diebtungen nicht vorkomme (S. l±>), ist demnach zu berichtigen. 
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er ihn vermied, gab den Gegnern reichlichen Anlass zum Spott. 
Regniev, welcher selbst in der Anwendung von Hiaten in seinen 
Gedichten keineswegs allzu verschwenderisch ist, sagt in der die 
Schwächen der neueren Richtung verhöhnenden Satire (Oeuvres S.68) : 
Cependant leur sgavoir ne a'^eatend seulement, 
Qu'ä regrater un mot douteux au jugementj 
Prendre garde q^un yjqui^ ne heurte une diphthongue. 
Auch Theophile spottet in einer seiner Satiren über die Strenge 
der Regel. Eine eingehendere Beurteilung derselben giebt allein 
MUe de Gournay, deren Ausführungen einen Teil der Resultate 
bestätigen, welche sich aus der von Malherbe geübten Praxis einer- 
seits, aus den Bemerkungen zu Desportes andererseits ergeben 
haben. In der Abhandlung „De la fagon d'escrire de Messieurs 
L'Eminentissime Cardinal du Perron, et Bertaut Reverendissime 
Evesque de Sees" heisst es: Quant au heurt des voyellesy noa deux 
Prelata [Du Perron und Bertaut] /on^Y« teile religion de luy donner 
lieuy quil ne s'en trouve pas un chez eux, ä la mode de ces nou-^ 
veauaf lesquels coucheroient plustost une iniure ä leur pere et 
mere sur leur papier, quun tel crime f ny mesmes tout ce qui 
8^en approche sans y touchery comme on pourroit dire^ rues ou 
nues estonneesf Die Verfasserin führt alsdann einige frappante 
Hiate aus Bertauts und Du Perrons Werken an, sie weist nach, 
dass sich auch bei Vergil und Horaz dergleichen finden, und sucht 
aus dem Muster dieser unübertroffenen lateinischen Dichter die 
Statthaftigkeit des Hiatus und jeder anderen poetischen Freiheit 
auch für die französische Sprache zu folgern. Alsdann fährt sie 
fort: Aprks tout, si nous observons ces helles instructions düau- 
iourd'huy ^ sur les heurts de voyelleSy nous ne dirons plus^ ^p^u 
ä peu^y „pd et Zd", y^entre-cy et Zd" : estant neantmoins ä conclure 
en passanty que tous les adverbes ne sont qv!un moty encores qu'ils 
soient en diverses pieces: plus aussi „mary et femme^y „pere et 
enfans^y y^toy et elle^y yytoy et moy^y ,^tu as^y yfiu es^y y^il y a^, 
y^qui est-ce'^ y y^en terre et aux Cieux^ y et toute ceste ondee sans 
ßny qui nous reduict au silence si eile nous eschappCy s'en ira 
passer aux Topinamboux. Nous serons estrangers en France y et 
nostre langue^ sinon muettCy • au moins barragoüine pour nous^ 
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mesmes, Ou est donc ce vierge serment, ce serment que lea nou-^ 
veaux Poetes tympanisent si hauty de parier la langue toute pure? 
Eat-elle pure, quand non seulement on luy tronque la robbe ä derny, 
comme.ä quelque drollease^ mais encore le nez et lea oreilleaf ou 
comme^t proteaient ceux-cy^ d^uaer purement d)un langage ai fort 
impury qu'il faut biffer la moitiS de aea plua ordinaireay civila et 
neceaaairea mota et mamerea de parier y qui ne veut diffamer aea 
ouvrageai Du moina eat-il pur en leur bouchey de ce quila rCy 
mealent rien du leury et quHla fönt ce grand mirachy de puiaer 
d^une main pour veraer de Vautre. Toutefoia enfiriy il eat bien 
cach4 ä qui le derriere paroiat: et noatre appercevance eat tres- 
mouaaey ai noua penaona eaquiver cet inconvenient du choc de 
voyelleay aouba la foy de tellea precautiona, Car non aeulement 
il ne noua faut plua finir et commencer deux vera de auitte, par 
voyellea, ou vocalea y ai ce baaillement eat crime y la fin de Vun 
eatant fort liee au commencement de Vautre : maia ai noua ne diaona 
city yfCntre cy et lä^y il ne faut plua dire, „liez la^: ai noua ne 
diaonay y^oü eatea^ y il ne faut plua dirCy j^moüettea^ et y^Poetea^: 
^i noua ne diaonay y^et elle^ y il ne faut plua dire, y^moelle^ ou 
y^ruelle^ : ai noua ne diaonay y^qui eat-ce^^ il ne faut plua dirCy 
^Deeaae^ ou j^Lieaae'^: ny y^iouyraa^y qui ne veut dirCy y^tu iraa^. 
Pourquoy prononcerona-noua, y^un niaia^y aana prononcer, „n'y ea?^ 
pourquoy y^lia^y ,^tua^y y^rua^ y y^cria^y j,fia^^ aana prononcer, „z7 
y a^ 'i et y^tant y a^f que noua a fait y^ply en aa robb e^ y pour 
le deiettery ai y^pliant aa robbe^ eat receuf quo y plua, le venerable 
nom de la „ Vierge Marie^ aera-fil proacrit, ä cauae que y^mary 
et femme^ y rangez de auitte^ aont mota excommuniez? Ou que 
reprocherons noua d, y^tu aa^^ tu ea^y „Za loy aux regiatrea^y y^ie 
boy aux coupea^ y ai noua favoriaona y^tu ruaa^ y y^tu ruoia^ y et 
yJ.oyaux^ et yfioyaux^? veu qu^ encore que la pluapart de cea pre- 
mierea fapona de parier que ie viena de marquer et qu*on noua 
defend contiennent deux ou troia dictiona, ellea ne aonnent que pour 
tine chez Tauditeury non plua que cea deimiereay et tombent toutea 
en meame cadencCy au moina pour le heurt ou la rencontre des 
^oy ellea. Ceat trop, veu que nul nignore que cH exemple ne 
s^äende ä la moiti4 dea mota Fran^oia: et mota cependant auaquek 
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p ersänne ne treuve aucune piqueure ou des-adveu de Voreüle, Or 
8% ces personnes obiectentj que ne pauvana oster le heurt des 
voyelles des mots^ pource qu^elles y sont ioinctesy nous devons au 
rnoins oster et retrancher ceux de ces manieres de parier^ composes 
de divers mots, ou les voyelles sont deioinctes, ce retranchement 
aßn -ü esclaircir la presse des heurts ou baaillemenSy ie Faccorde . . . 
(Advis S. 652 flf.). Soweit MUe de Gournay. Aus dem Unterschiede, 
welchen sie zwischen dem Hiatus innerhalb eines und desselben 
Wortes und demjenigen zwischen verschiedenen Wörtern macht, 
geht die verschiedenartige Behandlungsweise dieser Fälle von Seiten 
Malherbes hervor. Während jener gestattet werde, sei dieser unter- 
sagt, selbst in peu ä peu, pd et lä, entre cy et lä sowie in 
il y a, ebenso wenn die Conjunction et an die Stelle des 
vocalisch auslautenden Wortes tritt. Dass es ungerechtfertigt sei, 
zwischen einem Hiatus mit elidirtem e und einem solchen ohne 
dieses zu unterscheiden, findet sich mit keinem Worte erwähnt. 
Und sollte man annehmen können, dass, falls Malherbe wirklich 
einen solchen Unterschied gemacht hätte, Mlle de Gournay darauf 
Verzicht geleistet haben würde, auch hier die Gegner einer schlechten 
Logik zu zeihen? Macht sie sich doch sonst alle Schwächen der- 
selben zu Nutze, vergisst sie es doch beispielsweise nicht, darauf 
aufmerksam zu machen, dass der Hiatus zwischen zwei .Versen 
nicht geduldet werden dürfe, wenn man ihn im Allgemeinen ver- 
werfe. Ihr Verhalten scheint vielmehr darauf hinzudeuten, dass 
jene beiden Fälle für Malherbe von gleichem Belange gewesen 
seien. 

Und doch geben auch andere Schriften des Jahrhunderts keine 
Sicherheit darüber, dass dem so gewesen sei. Als Menage, welcher 
zu dem Hiatus eine der Mlle de Gournay entgegengesetzte Stellung 
einnimmt und ihn nur in peu ä peu, il y a w, s. w. entschuldigt, 
seine „Observations" schrieb (1666), scheint man den Hiatus aus 
elidirtem e sicher nicht als solchen betrachtet zu haben, wenigstens 
hält er den Hiatus qui est für den einzigen in Malherbes Werken. 
Allerdings sind seine Angaben wenig bestimmt, wie er auch Du 
Perron, Bertaut, Desportes und Malherbe anscheinend in gleicher 
Weise das Verdienst beimisst, den Hiatus zuert vermieden zu haben, 
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\vährend doch Mlle de Gournay die beiden ersteren gerade gegen 
einen derartigen Vorwurf in Schutz nimmt, und während die 
Durchsicht von Desportes' Gedichten genügt, um denselben in die 
gleiche Kategorie mit diesen beiden Dichtern zu stellen. Le CarcUnat 
du Perron y Bertaut, Desportea et Malherbe ont iti lea premiers 
qui ont ordinairement cfbaervi de ne point mettre en vera de mot» 
finüaanta par dea voyellea TnaacuUnea, devant dea mota qui comman-- 
cent par une voyelle: ce qui fait une dea plua grandea beautez 
de notre Poeaie (Observations S. 39). Nicht deutlicher spreche» 
sich die Theoretiker aus^ deren Verslehren am Ende des sieben- 
zehnten Jahrhunderts erschienen. II faut Mter dana lea versy 
sagt Richelet S. VIII, la rencontre dea voiellea qui ne ae perdent 
paa. On appelle rencontre de voiellea^ quand un mot qui ae ter- 
mine par une autre voielle que te feminin y eat auivi immMiate- 
ment d!un mot qui commence pa/r une voielle^ et c*eat ce qui fait 
un certain baaillement fdcheux . . . Th^ophile a'eat moqu^ de cette 
r4gle dana quelquune dea aea aatirea; Malherbe meme ne Vä pa» 
toüjoura obaerviey et il eat permia auaai de a^en diapenaer quelque- 
foiay loraque Feapreaaion eat belle et ingenieuae, ou loraque la 
phraae eat trha^naturelle , , , II ne faut jamaia faire entrer dan» 
lea vera de certaina mota qui lea rendent languiaaana comme y^me^y 
y^envie^, y^partie^, „veue^; ai ce n'eat en perdant Fe final par la 
rencontre cTune voielle auivante, ou en lea mettant ä la ßn de» 
vera. y^La vie eat une mort ä qui vit en langueur.^ Mais ce 
ne aeroit paa un vera aupportable, de mettre: y^La vie n eat que 
mort ä qui vit en langueur.^ De la Croix, welcher das Verbot de» 
Hiatus in der ersten der »Sept Regles principales pour la Struc- 
iure des Vers^ behandelt^ giebt nicht zu, dass der Dichter unter 
irgend welchem Vorwande von der Verpflichtung, den Hiatus za 
vermeiden, entbunden werden dürfe. Je doute qu^on puiaae a*en 
diapenaer dana quelque rencontre que ce aoit Er stellt dann aus- 
drücklich S. 40 den Satz auf: On doit Juger du concoura dee 
voiellea par la prononciation et non par Vicriturey fuhrt aber als 
Beispiel nur die Conjnnction et an und fährt später (S. 44) fort: 
La 4. Regle consiate ä remarquer cef*taina motay qui ne ae doivent 
mettre qu^ä la ßn dea Vera: ä moina que la detoniere ayllabe ne 
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se perde j comme aont toua ceux qui ont une voielle devant VE 
muSt; tele que peuvent etre y^vie^y „/i/m", j^envie^, y^htmenee^ 
etc. Er gestattet also den Hiatus mit elidirtem e, obgleich er 
zuvor erklärt, einzig und allein auf die Aussprache Wert zu legen 
und keine Ausnahme von dem allgemeinen Verbote zuzulassen. 
Wie wenig correct nun auch ein derartiges Verfahren sein mag, 
jedenfalls bestätigen Richelets und De la Croix' Aussagen, dass 
der Hiatus mit elidirtem e für sie nicht als solcher galt, während 
sich im Übrigen zwischen ihren Lehren und denen Malherbes 
kein wesentlicher Unterschied herausstellt. 

Welches ist nun das Ergebnis dieser Untersuchungen, und 
wie weit fällt Malherbes Regel mit der heute bestehenden zusammen? 

Malherbe verwirft den Hiatus, welcher innerhalb 
eines und desselben Verses durch Aufeinanderfolge 
zweier Wörter entsteht, deren erstes vocalisch auslautet, 
deren zweites vocalisch anlautet. Dabei ist ihm allein 
die Aussprache, nicht die Schreibweise massgebend, 
dergestalt dass ein stummer nicht bindender Consonant 
ebenso wenig wie ein stummes e am Ende des ersten 
Wortes den Hiatus zulässig zu machen im Stande ist. 
Für den letzten Fall legen sich der Vermeidung des 
Hiatus bedeutende Schwierigkeiten deshalb in den Weg, 
weil die auf betonten Vocal mit darauffolgendem stummem 
e ausgehenden Wörter auch vor Consonanten im Verse 
nicht stehen dürfen. Für den Fall, dass der Endvocal 
des ersten Wortes ein Nasal ist, scheint Malherbe den 
Hiatus nicht empfunden zu h aben und hat ihn auch dem- 
gemäss nicht verboten. Weitere Ausnahmen von der 
allgemeineii Regel sind nicht zu machen. Weder eine 
Pause im Verse ist fähig, den Hiatus zu heben, noch 
kann die enge Zusammengehörigkeit mehrerer einen 
einzigen Begriff bildender Wörter den zwischen ihnen 
liegenden Hiatus in die Kategorie der Hiate innerhalb 
eines Wortes stellen, deren Anwendung erlaubt ist. 

Das sind die Regeln, welche, durch die Aussagen der Zeit- 
genossen in mehreren Punkten bestätigt, in den übrigen nicht 
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widerlegt, sich ergeben aas Malherbes Praxis, wie sie in seinen 
Gedichten geQbt wird, aus seiner Theorie, wie sie aus den Be- 
merkungen zu Desportes zu entnehmen ist. Mit ihnen hat der 
Reformator das eigentliche Verbot des Hiatus begründet, welches 
vor ihm recht eigentlich noch nicht bestand, und hat die Vor- 
schriften gegeben, welche, teils willkürlich umgewandelt, teils trotz 
der veränderten Aussprache pedantisch beibehalten, bald nach ihm 
die heutige Gestalt gewannen und in dieser für die Dichtung unserer 
Tage nicht die Bedeutung und Berechtigung haben können, welche 
sie in Malherbes Fassung für die Dichtung seiner Zeit hatten. 
Nicht Malherbe trägt die Schuld an dem Widersinn der heut 
geltenden Regel, wonach absolut stumme Endconsonanten und das 
absolut stumme aspir. h den Hiatus zulässig machen, da er ihn 
für jene thatsächlich verboten hat, für dieses unmöglich verbieten 
konnte*). 

Elision und Silbenzählnng. 

Die Auswerfung von Vocalen und Gonsonanten war von den 
Dichtern der Plejade im Interesse des Versmasses und Reimes in 
weitgehendster Weise ausgebeutet worden. Ronsard giebt in 
seinem „Art poetique" einen ausführlichen Bericht darüber, in 
w/3lchen Fällen eine Elision zulässig, in welchen sie geboten sei, 
einen Bericht, der zur Genüge erkennen lässt, inwieweit es dem 
Dichter gestattet war^ die Grammatik zu Gunsten der Beweglichkeit 
des Verses zu vernachlässigen. Malherbe, der der poetischen 
Licenz wenig Berechtigung zuerkannte, glaubte hier dem Dichter 
keine anderen Befugnisse einräumen zu dürfen, als sie ihm die 
ungebundene Rede gewährte, und stellte die Regeln auf, welche 
fast unverändert bis heute massgebend geblieben sind. Wie bei 
dem Verbot des Hiatus entging auch hier, die Strenge des Re- 



^) Hier sollte eigentlich ein Abschnitt über diejenigen Bestrebungen 
Malherbes folgen, welche die Wiederholung gleich oder ähnlich klingender 
Laute sowie die Anwendung einsilbiger Wörter im Verse betreffen. Nach 
Gröbedinkels gleichartiger Behandlung des nämlichen Gegenstandes S. 110 ff. 
erscheint der Abdruck als überflüssig. 
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formators nicht der Kritik der Zeitgenossen. Denn so viel Zwang 
er dem Dichter auferlegte, um die Reinheit des Klanges zu 
wahren, so viel Freiheiten hatte er zu beseitigen, um der strengen 
Beobachtung der auf die Elision bezüglichen grammatischen Gesetze 
für den Vers die gebührende Geltung zu verschaffen. Lea licences 
qu^il a evitiea^ entgegnet Godeau in seiner Rede über Malherbe 
den Widersachern der Reform, aoit pour Vaddition ou le retranche- 
Tnent des syllabes dans les mots, . . , et tant dÜautreB r^glea, des^ 
quelles on lui reproche Vmventionj sont des chatnes ä la v^ritij 
Tnais on les doit plutot appeler des ornements convenables ä leur 
sexe, que des marques honteuses de servitude; et quand favoue^ 
rois qu^elles sont captwes, il e$t certain que cette nouvelle prison 
leur est plus avantageuse que leur ancienne liberte (Malherbe 
Oeuvres I 377). 

I. 

Ronsards Vorschriften bezogen sich zunächst auf die Elision 
des stummen e». 

1. Wenn das stumme e den Ausgang eines Wortes bildete, 
so musste es, sobald es vor vocalischen Anlaut trat, elidirt werden, 
sei es dass es ein^n Consonanten, sei es dass es einen Vocal vor 
sich hatte; im zweiten Fall war der Hiatus, der ja ohnehin nur in 
beschränktem Masse untersagt war, unbedingt gestattet. Sämmtliche 
Dichter folgten dieser Regel, auch Malherle billigte sie, nur dass 
er den Gebrauch des Hiatus wesentlich einschränkte. Von der 
Elision abzusehen war dem Dichter nur dann erlaubt, wenn den 
auf stummes e ausgehenden dritten Personen Sii:gularis des Verbums 
im Falle der Inversion die Pronomina il, eile oder on folgten. 
Man Hess dann die Elision entweder eintreten, wie die bei Tobler 
S. 52 angegebenen Beispiele aus Marot, Ronsird und Du Bartas 
zeigen, oder man verhütete sie durch ein zwischen Verbum und 
Pronomen geschobenes ^, das, wenn on hinter dem Verbum stand, 
zuweilen auch durch l ersetzt wurde. Malherl;e erkannte in dieser 
Beziehung nur den heute geltenden Gebrauch an und wollte den- 
selben zugleich bei solchen Verbalformen, die auf einen betonten 
Vocal ausgehen, zur Vermeidung des Hiatus angewandt wissen. 
Er giebt demgemäss zu dem Verse Dcüportes': Me paiera-lon tou- 
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joura dCune vame menaongef die Note: A%ix troisi^mea ^peraonnea 
du futur ainguliery on ajoute un „** devant ces mota ^on^, „t7" et 
y^elle^y comme y^que fera-t^on^ y y^que fera-t-il^y ,^que fera-t-elle^f 
Voilä pourquoi il devoit dire: y^me paiera-t-on^ . Ce „^" 8 ajoute 
aussi aprka lea troiaümea peraonnes de Tindicatif ainffulier, comme 
y^que penae-t-il^y n^^^ penae-t^elle^y j)?w^ penae^t-onf^ etc. Je 
croia qu^il a dit ,^lon^ et non y^ton^ pour Mter la rudeaae de 
j,ton tou"" (IV 256). 

2. Wenn das den Ausgang eines Wortes bildende stumme e 
vor consonantischen Anlaut trat, so musste es nach Ronsards 
Meinung nicht unter allen Umständen fortfallen, es durfte indessen 
weggelassen werden, sobald es das Bedürfnis des Verses erheischte. 

Ging ihm ein Vocal vorher^ so wurde es zumeist durch das 
Interesse des Wohlklanges geboten, das stumme e zu elidiren. 
Tu data auaai noter, ermahnt Ronsard den Dichter, que rien vi est 
ai plaiaant quun carme bien fagonn4, bien tourni, non entr* 
ouvert ny beant. Et pource, aauf le jugement de noa Ariatarquea, 
tu doia oater la demiere e foeminine , tant dea vocablea ainguliera 
que pluriera, qui ae finiaaent en „^ß", et en y^eea^ , quand de 
fortune Ha ae rencontrent au milieu de ton vera. Exemple du 
maaculin plurier: y^ Roland avoit deux eap^ea en main^. Ne aena-tu 
paa que cea y^deua eapSea en main^ offenaent la delicateaae de 
VaureiUe? et pource tu doia mettre: „Roland avoit detuc eapSs 
en la main^y ou autre choae aemblable, Exemple de Fe foeminine 
ainguliere: yfiontre Mezance Enee print aa picque^. Ne aena-tu 
paa comme derechef y^Enee^ aonne trea-mal au milieu de ce veraf 
pource tu mettraa: y^Contre Mezance Enff branla aa picque^. 
Autant en eat-il dea vocablea terminez en y^oue^ et y^ue^y comme 
y^roue^y yjoue^y y^nue^y y^venue^y et mille autrea qui doivent recevoir 
ayncope au milieu de ton vera, Si tu veux que ton poeme aoit 
enaemble doux et aavoureuxy pource tu mettraa „row"*, rjou^y 
„nw'", contre Vopinion de toua noa maiatrea qui rCont de ai prea 
aviae ä la perfection de ce meatier (Oeuvres VII 327 f.). In 
seinen Gedichten brachte Ronsard diese Vorschläge zwar zur An- 
wendung, gebrauchte aber daneben die Wortausgänge icy uCy oue 
u. 8. w. im Innern des Verses auch zweisilbig (Beispiele bei Tobler 
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S. 35 f.) und übte so eine Praxis, in welcher ihm die meisten 
anderen Dichter der alten Schule folgten^). Malherbes Billigung 
fand dieselbe nicht. Einerseits teilte dieser Ronsards Meinung 
nicht, dass es statthaft wäre, den auf lauten Vocal mit darauf 
folgendem stummem e endigenden Wörtern eine einsilbige Endung 
zu geben, auch wenn sie vor einem Consonanten oder vor A aspirie 
ständen. Er ersetzt deshalb in einem Verse Desportes' ProU 
durch Protee mit der Ronsards Vorschrift gerade zuwiderlaufenden 
Bemerkung: Jamals ne dia ni y^Proti^ y ni y^Promithi^ ^ mais 
jJProÜe^ et ,^Prom4thie^ (IV 384). Ebenso zeigt die zu dem 
Verse: Tandia la Renommier Jidtive measagdre gesetzte Note: Faute 
en la ciaure, car yjiätive^ s^aspire^ et par consequent est tenue 
comme conaonnante (IV 416), dass er keineswegs geneigt war, 
eine Elision des stummen e von Renommee vor h aspir^e zu- 
zulassen, durch welche doch der Fehler in der Caesur ohne 
Weiteres getilgt worden wäre. Auch das Fehlen des e in den 
Participialformen vue (IV 324), vuea (IV 267) und tiriea (IV 424) 
rügt Malherbe und kann damit allerdings ebenso wie eine unrecht- 
mässige Elision auch eine grammatische Uncorrectheit Desportes' 
verbessert haben, wie sie sich die Dichter des 16. Jahrhunderts 
in Bezug auf die Übereinstimmung des Participe passe mit dem 
vorangehenden R^ime sehr häufig zu Schulden kommen Hessen 
(vgl. Holfeld S. 54). Er selbst gebraucht nur einmal prie ein- 
silbig in dem Verse: Quitte^moi, je ie prie, je ne veua plua de 
toi. No. III V. 132. Doch gehört derselbe seiner frühesten Pe- 
riode an, und einige Lesarten geben ihm obendrein die Fassung: 
Quitte^moiy je te quitte et ne veux plua de toi^). Andererseits 
vermied er es, die in Rede stehenden Wortausgänge als zweisilbige 



^) Nach Gröbedinkel S. 50 lässt schon Desportes die weiblichen Endungen, 
in denen dem auslautenden stummen e ein Vocal yorausgebt, im Innern des 
Verses nie vor consonantiscben Anlaut treten. Eine Ausnahme von dieser 
Kegel bilde nur die Endung aye. 

2) In dem achtsilbigen Verse Lassee (Tun repos de douze ans (No. LXIV 
V. 102), wo lassee zweisilbig sein, das stumme e also ebenso wie in prk keine 
Geltung haben würde, ist nach des Herausgebers eigener Angabe. /o^see in 
lasse zu verbessern. Vgl. Malherbe oeuvres V. LXXXVI. Anm. 
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EnduDgen im Innern des Verses zu gebrauchen. Ein einziges Mal 
findet sich bei ihm das dreisilbige supplie (No. LXXXII v. 6) und 
zwar in einem Gedichte, welches auch in anderer Beziehung Mal- 
herbes Praxis wenig entspricht. Es war demnach die Anwendung 
von Wörtern, welche nach ihrem betonten Vocal ein stummes e 
hatten, aus dem Innern des Verses überhaupt ausgeschlossen, so- 
bald dem stummen e ein Consonant oder h aspiriß folgte. Menage 
bestätigt das unter Andeutung der Gründe bei der Besprechung 
des oben citirten Verses, in welchem Malherbe prie als einsilbig 
behandelt. Es heisst in den „Observations" S. 37 f.: Nos Anciens 
ne fesoient point difficulte de dire yje te prC^ pour y^je te prie^y 
y^Je te suppl'C^ pour j^Je te supplie'*. (Beispiele aus Ronsard.) 
Mais il y a dejä lontema que cette licence est bannte de notre 
Poesie . . . Et comme nos Anciens ne fesoient point difficulte 
d^accourcir ces mots y^prie^, j^supplie^^ etc, ils nen fesoient point 
aussi de les employer tous entiers devant des mots qui commancent 
par des consonnes: ce que nous ne fesons plus prhantement] ces 
mots ainsi placez estant trop dif fidles ä prononcer acause de cet 
„ö", qui n'est quune demie syllabe. II y a pourtant quelques 
endroite oü Von peut s^en servir heureusement, comme en ce vers 
de Mr. Corneille: ^Justifie Cisar et condamne Pompie^, C^est 
ainsi que Air. Corneille avoit fait ce vers dans la 1. Mition de 
y^la Mort de Pompie^, In den späteren Ausgaben corrigirte der 
Dichter: Justifiant Cesar a condamni Pompie. Eine besondere 
Stellung nehmen die Endungen der dritten Personen Plural. Imperf. 
und Gondit., ebenso die Conjunctivformen aient und soient ein, 
welche, schon in der altfranzösischen Zeit einsilbig vorkommend, 
auch von den Dichtern der Plejade so gebraucht wurden. In 
Bezug auf die ersteren schliesst sich Malherbe durchaus dem 
Gebrauche seiner Vorgänger an, so dass er die Formen alloient 
(No. LXXII V. 7) und 'sembloient (No. XCV v. 8) als zweisilbige, 
die Formen useroieut (No. XLIII v. 14) und combleroient (No. XCII 
V. 11) als dreisilbige in seinen Gedichten auftreten lässt. Soient 
kommt bei Malherbe einmal zweisilbig vor, wurde aber von dem 
Dichter verbessert, wie es auch Laiannes Ausgabe einsilbig giebt 
(No. XII V. 7 Var.). Der Herausgeber derselben macht in der dem 
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„Lexique de la langue de Malherbe" vorausgeschickten „Introduction 
grammaticale" V. LXXXVI darauf aufmerksam, dass Malherbe 
die Licenz, aoient als zweisilbiges Wort zu verwerten, verbessert 
habe, indem er eine zweite genommen, die nämlich, soient einsilbig 
vorkommen zu lassen. Später habe er die eine wie die andere 
verurteilt, denn zu einem Verse Desportes', in welchem der Form 
voyent zwei Silben gegeben seien, füge er die Bemerkung: y^Voyent^ 
86 prononce en une syllabe; voilä pourquoi il ne faut pas le 
mettre dana le vers (IV 291). Die Identität der Formen soient 
und voient scheint für Malherbe indessen keineswegs bestanden 
zu haben, ebenso wie er die Anwendung des einsilbigen soient 
schwerlich verworfen haben kann. Denn während voient in seinen 
Gedichten überhaupt nicht vorkommt, so findet sich soient daselbst 
allenthalben und zwar stets einsilbig: No. XXII v. 1, 2, 19, 37; 
No. LXXXI V. 23; No. LXXXII v. 31 ; No. XCVIII v. 24; No. CHI 
V. 108; No. CIX V. 38 u. s. w. Anders verhält es sich mit aient. 
Malherbe selbst hat diese Form in seinen Gedichten niemals an- 
gewandt, und zu dem Verse Desportes': Et qtie tous mes desirs 
aynt de vous origine setzt er die Worte: y^Ayent^ monosyllabe 
(IV 329), welche den Gebrauch des einsilbigen ayent zu tadeln 
und dafür zwei Silben in Anspruch zu nehmen scheinen. Auf 
dasselbe deuten wohl die zu den nachstehenden Versen gesetzten 
und auf ayent bezüglichen Nota hin : Pour crottre leur puissance 
ayent debat ä toute heure. Ayent dibat eternel avec Veau que 
je pleure (IV 335). Malherbe hat darnach also neben den dritten 
Personen Plural. Imperf. und Condit. nur soient aus der Kategorie 
derjenigen Wörter ausgeschieden, deren Anwendung im Verse er 
deshalb untersagte, weil ein auf den betonten Vocal des Wortes 
folgendes stummes ö, welches durch Elision nicht getilgt werden 
konnte, der Aussprache nach so wenig Geltung hatte, dass es eine 
Silbe zu bilden nicht im Stande war. 

Wenn dem nach der Tonsilbe des Wortes stehenden stummen 
-e ein Consonant vorherging, so war eine Elision in so uneinge- 
schränkter Weise, als wenn ihm ein Vocal vorherginge, von dem 
Haupt der Plejade nicht gestattet worden. Allein die Dichter 
scheuten sich nicht, falls ihnen die Gomposition des Verses dadurch 
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erleichtert warde, von der Zählung des e abzusehen nicht nur bei 
Wörtern, die in verschiedenen Formen vorzubringen ihnen aus- 
drücklich gestattet war, sondern auch da, wo eine derartige Er- 
laubnis nicht bestand. Ronsard gab dem Dichter anheim, com' 
für comme zu setzen (Oeuvres VII 328)*); er rät ihm ferner: 
Tu diras sehn la contrainte de ton vera^ nOr^f y^ore^^ ^ores^, 
y^adoncq^^ y^adoncque^y y^adoncques^ y y^avecq^^^ j^avecquea^y et nulle 
autreSy que sana crainte tu trancheraa et allongeraa ainai quil te 
plairay gardant tousjoura une certaine meaure conault^e par ton 
aureille (Oeuvres VII 333). Diese Freiheiten nun dehnte man auch 
dahin aus, namentlich das stumme e der Plural- und Verbalendungen 
ea und ent bei der Silbenzählung ausser Acht zu lassen und führte 
so einen Gebrauch herbei, welcher zwar nicht die Billigung aller 
Theoretiker fand, wohl aber von den Dichtern gern befolgt wurde, 
da er sie über manche Schwierigkeiten leicht hinwegheben konnte. 
Tabourot in den „Bigarrures du Seigneur des Accords", feuillet 61, 
eifert heftig dagegen. Er unterscheidet zwischen einer „syllabe 
feminine" und einer „syllabe pucelle": „syllabe feminine", bei 
welcher das stumme e den Endbuchstaben des VP^ortes bildet und 
demzufolge vor einem vocalischen Anlaute stets elidirt werden 
muss; „syllabe pucelle", bei welcher das stumme e noch einen 
consonantischen Auslaut (a^^ nt) hinter sich hat und demzufolge 
niemals elidirt werden darf; die „syllabe feminine" wird zur 
„syllabe pucelle", wenn ihr ein Wort folgt, das mit einem Con- 
sonanten oder mit h aapiree anlautet. Gemäss dieser Regel darf 
der Dichter also den Vers: Uhomme gaülard lea plua bellea aymera 
nicht an Stelle eines zehnsilbigen gebrauchen, sondern muss mit 
Ronsard sagen : V komme gaülard lea bellea aymera. Diese Grund- 
sätze^ welche mit den Regeln der Grammatik im vollkommensten 
Einklänge stehen, machte Malherbe in Übereinstimmung mit seinen 
übrigen Ansichten unbedingt zu den seinigen und brachte sie in 
seinen Gedichten mit einer Gorrectheit zur Anwendung, wie sie bei 
den Dichtern der Plejade nicht zu finden und wie sie auch von 

^) Tu syncoperas aussi hardiment ce mot de „come", et diras ä ta necessite 
„com'^ ; cor je voy en quelle feine bien souvent on se trouve par /ante de des 
tourner Fe finale de ce mot, et mes9ne au commencement du vers. 
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Ronsard nicht geübt ist trotz der Anerkennung, welche Tabonrot 
dessen „Art po^tique** zollt Da auch Desportes mehrfach da- 
^egenr- verstösst, so hat Malherbe öfteren Anlass zum Tadel. In 
den Versen: Durant lea grand^a chaleurs fai vu cent mille fois 
(Vf 252), Que je fusse entfre vous, 6 granda masses pierreuses 
(IV 471) ersetzt er grand^a durch grandea. Ebenso verbessert er 
in den Versen: Des chardona inutila et dea herhea michantea 
(IV 377), Comme un hydre fertil renouvelant aa vie (IV 370) 
inutila und fertil zu inutilea und fertile. Mehrmals rügt er Des- 
portes, dem Participium Präs., welches sich auf den Plural eines 
Femininums bezieht, statt eines ea ein blosses a angehängt zu 
haben und empfiehlt in diesem Falle die Anwendung des Gerun- 
^livums. Derartige unvollständige Participia sind: aimanta (IV 315), 
raviaaanta (IV 324), croiaaanta (IV 326), dicochanta (IV 328), 
Jionoranta (IV 378) u. s. w. Ebensowenig wie vor einem Conso- 
«lanten darf natürlich das stumme e vor h aapirie elidirt werden. 
]Vlalherbe macht deshalb Desportes darauf aufmerksam, dass in 
<len Versen: Grande amöur en grandü haine eat aouvent converiie 
(IV 428), Je maudia mon offenae, honteux et repentant (IV 276), 
Je aora donc de ma chambre hdti de cette eacorte (IV 383) die 
Worte haine, honteux und hdte mit h aapiree anlauteten und in- 
folgedessen die Elision des voranstehenden stummen e nicht 
tragen könnten. Ausführlicher lässt er sich über die von Desportes 
.gebrauchte Verbindung nud tete aus, welche er entschieden nicht 
billigt. Car quelle conatruction aeroit-ce de dire y^nud tete^f 
Quoiqu^on le put dire en latin, il ne ae peut dire en fran^oia; 
maia on dit ,^nue tete^ , et par une iliaion, „nu tete^ ; y^nuea 
Jawbea^y et par iliaion, „nu jamhea^, et y^nua pieda^ , non „nwd 
jneda^ (IV 384). Von der letzten Verbindung heisst es bei 
Vaugelas S. 66: Ce mot ae dit ordinairement en parlant, maia 
jamaia lea bona Autheura ne leacrivent, ila diaent, „lea pieda nua^; 
^ae trouvant lea pieda nuda^^ dit Mr. Coeffeteau en la vie de Neron. 
Auch Malherbe wendet derartige Verbindungen nicht an. — Be- 
sonders war es das Adjectivum grand^ dessen männliche Form nach 
Art des Altfranzösischen, wo es zu den Adjectiven einer Endung 

zählte, für beide Geschlechter unverändert zu gebrauchen dem 

4 
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Dichter in* jedem Falle zugestanden war. Am Schlüsse des 
.Artikels „De Apostrophe" bemerkt Beza S. 93: Obaervandum 
est autem peouliariter foemininum adiectivum „grande^^ in quo 
j^e^ consuevit etiam ante consonantes elidi. Mal herbe schied hier 
zwischen gebandener und ungebundener Rede. Für diese fugte 
er sich dem bestehenden Brauche, für jene wollte er ihn ent- 
schieden abgestellt wissen. Denn so wenig er Anstand nimmt, 
in der Prosa Formen wie ffrand* ßnandiae (II 331), grand' solle 
{III 136), grand' porte (III 473) zu gebrauchen (vgl. Holfeld S. 34), 
so wenig hat er sich in seinen Gedichten jemals derartige Elisionen 
erlaubt oder bat er sie bei Desportes gebilligt (s. o.). Mlie de 
Gournay erhebt in der Abhandlung „De la fa^on d'escrire etc." 
S. 642 gegen diese Beschränkung der poetischen Freiheit energischen 
Einspruch und nimmt zu Gunsten' von Du Perron und Bertaut, 
welche ja der ganze Aufsatz in Gegensatz zu der neueren Schule 
stellt, für den Dichter entschieden das Recht in Anspruch, das 
Epitheton grand auf Masculina und Feminina beziehen zu dürfen, 
was ihm übrigens nach dem allgemeinen Sprachgebrauche zustehe, 
welcher durch die Grammatik nicht gebessert werden könne und 
dürfe. Das Streben Malherbes, die Beschränkung der Elisions- 
freiheit in der Dichtung auch auf gi^and auszudehnen, kam später 
insofern zu allgemeiner Geltung, als sich nach seinem Tode die 
männliche Form des Adjectivums überhaupt nur noch vor gewissen 
weiblichen Substantiven gewohnheitsraässig erhielt, deren wichtigste 
aufzuzählen schon Vaugelas S. 168 im Stande ist. — In Betreff 
derjenigen Wörter, welche zwei oder drei verschiedene Formen 
besassen, deren längste auf es endigte und zunächst durch Ab- 
werfung des «, dann durch die des e verkürzt wurde, hatte 
Ronsard, wie bereits bemerkt, dem Dichter völlige Freiheit gelassen, 
und in der That hatten die Mitglieder der Plejade sowohl als 
, deren unmittelbare Nachfolger sich dieser Freiheit bedient, sobald 
es das Mass des Verses wünschenswert erscheinen Hess. Malherbe 
hat im Allgemeinen den unverkürzten Formen den Vorzug gegeben, 
wie sich auch Mlle de Gournay dahin ausspricht, dass Bertaut 
und Du Perron im Gegensatz zu der neueren Schule onc für 
oncquesj avec für avecques und mehr der kürzeren Formen an 
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Stelle der längeren gebrauchten. Indessen finden sich auch für 
die Anwendung jener bei Malherbe Beispiele, namentlich in solchen 
Fällen, wo die längeren Formen bereits zu veralten begannen. 
Malherbes Massnahmen sind in dieser Hinsicht im Wesentlichen 
die folgenden: 

avecquesy avecquey avec. In Prosa und Poesie wechselt 
bei Malherbe avec mit avecque; avecques kommt niemals vor. 
Beispiele für avecque No. XLV v. 16, No. XLVI v. 4, No. LVII 
V. 41 etc.; avec No. XCVIII v. 40, No. CV v. 90, No. CIX v. 23 
etc. — Vaugelas verwirft avecques und meint, kein guter Dichter 
hätte es angewandt; Menage behauptet, dass Ronsard und Du 
Bellay es gebraucht hätten. Die beiden übrigen Formen empfiehlt 
Vaugelas in gleicher Weise für den Vers, da sie dem Dichter die^ 
Arbeit sehr erleichterten. C'est pourquoy je m'estone, fährt er 
S. 315 fort, que Mr. de Malherbe ayt entierement renonci ä y^avec^^ 
four ne dire jamais qv! j^avecque^ , ne pouvant eviter par ce 
moyen de rüdes cacophonieSy comme quand il s^en sert devant 
y^qui^j j^quoy^y y^quelque^y et autres semblables, y^avecque quelque 
trouble^ y dit-il en un certain endroit, quelle oreille peut souffrir 
„avecque qui^, y^avecque quoy^f Mit Vaugelas' Beobachtung, dass 
Malherbe stets avecque^ niemals avec gebrauche, stehen sowohl 
die oben angegebenen Beispiele als auch besonders das Vorkommen 
von Verbindungen wie avec quelle raison und avec quelle science 
in Malherbes Gedichten (No. XXXII v. 26, No. CXIII v. 5) in 
Widerspruch. Selbst Mlle de Gournay giebt zu, dass die Neueren 
die Form avec^ wenn auch nur une fois au pltis en leur vie^ in 
ihren Dichtungen anwenden (Advis S. 646). Allerdings kann 
nicht in Abrede gestellt werden, dass in Malherbes poetischen 
Werken die Anwendung von avecque die von avec bedeutend 
übertrifft^. 



*) Ces mesmes Prelats [Bertaut und Du Perron] employent ^ains^^ „voire'^ , 
employent adonc „ia^ et ce „ia'* aiissi volontier s et plus souvent que „desia'*, „onc*^ 
aussi largement qu' „oncques^^ „avec^ plus libreinent qu' „avecques'': cestuy-ci 
iustement reiette pour lasche: bien que les plus speculatifs (Tentre les nouveaux 
Critiques, ne commettent ce crime de le recevoir^ ie dis cet „avec'' rüde et fascheuXy 
qvü une fois au plus en leur vie et luy seul de ces trois abregez (Advis S. 646). 

4* 
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juaquesy juaque. In Prosa und Poesie wechseln beide Formen 
mit einander. Beispiele für jusques oü No. XXYII v. 259 u. 260, 
No. XXX V. 24; jusques ä No. LXIV v. 219, No. CXVIII v. 2 etc.; 
jusquä No. CVIII V. 75, No. CHI v. 30 u. 35; jusqu'aus No. XVI 
V. 3, No. XCVIII V. 42; jusqu'au No. CXX v. 1; Jusqu'tctlüo. CVIII 
V. 16 etc. Vaagelas S. 21 will jusques stets vor Consonanten, 
jusque vor Vocalen gesetzt wissen, eine Regel, welcher, wie aas 
den angeführten Beispielen ersichtlich, Malherbe nicht folgt. Ob 
freilich, wie Holfeld S. 69 angiebt, dieser jusques vor Vocalen 
meist nicht apostrophirt habe, bleibt für seine Dichtungen wenig- 
stens dahingestellt. 

encores, encore^ encor. In Prosa gebraucht Malherbe 
stets encore, in der Poesie, jedoch nur im Innern des Verses und 
in vereinzelten Fällen, auch die kürzere Form, z. B. No. CV v. 89. 

— Nach Vaugelas S. 252 f. soll nur encore angewendet werden, 
trotzdem einige Dichter im Reime mit or, andere im Anfange des 
Verses encor schreiben, während andere gewissenhaftere diese Form 
ganz vermeiden. Menage, Observ. S. 42, billigt dieselbe für das 
Ende des Verses gleichfalls nicht, weil sie hier einen harten Klang 
zeige, gern aber stellt er sie in die Caesur, wie auch Malherbe 
einmal gethan hat; für die übrigen Stellen des Verses überlässt 
er es dem Ohre des Dichters, über ihre Zulässigkeit zu entscheiden. 

ores, or. Ores findet sich bei Malherbe zweimal: No. III 
V. 320, No. CV V. 103; sonst ori No. IV v. 2, No. LXXXVII v. 1 
etc. Manage, dessen Ausgabe jene Ode nicht enthält, an deren 
Durcharbeitung Malherbe nicht die letzte Hand legen konnte 
(No. CV), folgert Observ. S. 50 aus dem einmaligen Auftreten 
des zu seiner Zeit längst ungebräuchlichen Wortes ores^ dass Mal- 
herbe dasselbe gemissbilligt habe. Diese Folgerung kann durch 
die Thatsache, dass ores bei Malherbe zweimal vorkommt, nicht 
aufgehoben werden, da die beiden Gedichte, in denen die Form 
auftritt, keineswegs des Dichters raustergiltigen Werken angehören 

— Holfeld S. 69: „Avecque schreibt Malherbe, nicht avec, selbst vor Wörtern, 
welche mit qu anfangen, z. B. avecque qtti Sen. V 19, avecque quelques autres 
Scn. VI a?.** Nach den obigen Ausführungen kann diesem Ausspruch keine 
allgemeine Gültigkeit zuerkannt werden. 
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und obendrein die Verse Desportes': De^ä delä ae vire, ores, sur 
ce coste^ Ores dessus cet autre . . . mit der Bemerkung abgefertigt 
werden: y^Vire^ ne vaut rien, et j^orea^ guhre mieux (IV 402). 

oncquesy onc. One tritt in derselben fehlerhaften Ode auf, 
in welcher auch ores steht (No. CV v. 122), oncques in einer 
Variante zu dem bei Laianne gegebenen Texte der Ode „A la 
Reine, mere du Roi, sur sa bienvenue en France* (N6. XII v. 178). 
Mlle de Gournay berichtet S. 646, dass beide Formen ebensowenig 
wie iä von der neuen Schule gebraucht würden , und wirklich 
bezeichnet Malherbe im „Commentaire sur Desportes'^ alle drei als 
veraltet: IV 392, 397, 305, 368, 399 0- 

doncques, doncque^ donc. Malherbe bedient sich in Prosa 
und Poesie stets nur der Form donc. 

certeSy certe. Nur certea kommt bei Malherbe vor, z. B. 
No.LXXIV V. 19, No. XCI v. 12, No. XV v. 37, No. XI.1V v. 13. 
Nach Menage Observ. S. 4 wird certe nur von Michel Marot 
gebraucht. 

mesmesy mesme. Ist das Wort Adverbium, so schwankt 
der Gebrauch zwischen beiden Formen wie bei den übrigen 
Dichtern so auch bei Malherbe. Beispiel für mesme No. XI v. 41, 
mesmes No. XV v. 11. Ist es Pronomen, so wird es in Maiherbes 
prosaischen '.Werken stets nach dem Worte gerichtet, auf welches 
es sich bezieht; ohne s findet es sich, obgleich auf einen Plural 
bezüglich, in dem Verse: Les Immorteh eua-meme en sont per» 
sdcuth. No. cm V. 26. Vaugelas S. 23 schlägt vor, um jede 
Verwechselung des Adverbiums mesme mit dem gleichlautenden 
Pronomen zu vermeiden, das erstere stets mit s zu schreiben, 
wenn es bei einem Singularis, ohne s, wenn es bei einem Pluralis 
stehe. Menage, Observ. S. 3 ff., trifft in dieser Hinsicht keine 
bestimmte Entscheidung, sondern glaubt, dass es dem Dichter 
überlassen bleiben müsse, zwischen beiden Formen zu wählen, 
wiewohl mesme etymologisch berechtigter sei. 

^) Bei Gröbedinkel S. 54 findet sich die irrtümliche Angabe: ^Sämmt- 
liehe Formen von ore und otic werden von Malherbe bei Desportes als ver- 
altet bezeichnet und deshalb von ihm selbst gemieden. Nnr in jenem un- 
fertigen Gedichte No. 105 findet sich bei Malherbe noch einmal die Form onc,*^ 
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commcy com\ Bei Malherbe ist aasscbliesslich die längere 
Form, niemals das von Ronsard empfohlene conC anzutreffen. 

3. Wo Stammes oder doch tonloses e im Altfranzösiscben inner- 
halb eines Wortes vor einem laaten Yocale gestunden hatte, war 
€s in der neaeren Sprache zumeist untergegangen, und nar in 
virenigen Wörtern hatte es als geschlossenes ß, das eine besondere 
Silbe för sich in Anspruch nahm, fortbestanden. Malherbe erkannte 
diesen noch heute geltenden Gebrauch an. Er teilt demgemäss 
biensiance (No. XXVII v. 67; S. 119, Text von 1615) vier Silben zu. 
l^MT fleau^ \dX. flagellum^ heute stets in der Schreibung /^a«« und 
zweisilbig gebraucht, findet sich bei ihm einsilbig: // est temps^ 
6 grand Dieu, que les ßeaua de ton ire No. XVIII v. 127; 
Allezy fleaux de la France, et les pestes du monde No. LXVI 
V. 4. Diese Erscheinung hat insofern nichts Auffälliges, als es zu 
Malherbes Zeit durchaus nicht ungewöhnlich war, das Wort als 
ein einsilbiges zu verwenden. So that, wie Tobler S. 39 angiebt, 
schon Marot der Vater, so that auch Ronsard. Der Gebrauch, die 
ursprüngliche Silbenzahl von fleau ausschliesslich anzuerkennen, 
scheint sich vielmehr erst in sehr viel späterer Zeit festgesetzt za 
haben. Denn noch De la Groix (1694) zählt S. 75 fleau zu dea 
Monoailabea ^ sur lesqueh quantitS de peraonnea peuvent avoir des 
doutea au sujet de la Poesie, und Richelet (1702) fuhrt es in der 16. 
der Remarques sur le nombre des sillabes de certains mots difficiles 
als einsilbig auf^). * 

IL 

Ausser dem stummen e kommen für die Elision die im Aus- 
laute stehenden Vocale a und i in Betracht. Ronsard giebt dafür 
keine Sonderbestimmungen, er ist vielmehr nicht abgeneigt, eine 
Elision aller Vocale unter Umständen zuzulassen. Uavantage 
„*" et „a" voyelles se peuvent elider et mangei\ Exemple d^ y^a^i 
JC arttllerie^ ^ y^Vamour^ , pour y^la artillerie^y y^la amour^. Exemple de 
la voyelle,ji^: ^riä ceux-cy^, „/i'd ceux^lä^. Quand tu m^ngerois tj^o^ 

^) Bei Tobler a. a. 0. heisst es: f,fteau hat übrigens Malberbe einmal 
einsilbig gebraucht. '^ Da die zwei oben angeführten Verse die einzigen 
Malherbes sind, welche das Wort enthalten, so liegt die Annahme nahe, dass 
Malherbe es überhaupt niemals anders gebraucht haben würde. 
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et ty^u^ pour la necessiti de tes vers, il ny auroit point de malj . 
ä la mode des Italiens , ou plustost des Grecs qui se servent des 
voyelles et diphihonguesy comme il leur plaist, et selon leur neces' 
Site (Art po6t. Oeuvres VII 326). Indessen bediente sich der cor- 
lecte Sprachgebrauch der Elision in so ausgedehnter Weise nicht. 
Die von o und u verbot er ganz allgemein, die von a und i 
gestattete er nur in besonderen Fällen und zwar die von a in 
dem weiblichen Artikel und dem tonlosen Accusativ des Pronomens 
eile vor jedem vocalischen Anlaut, die von i in der Conjunction si 
vor il und ils (Beza S. 93). Die Dichtung wich von diesem Ge- 
brauche namentlich insofern ab, als sie, statt die besitzanzeigenden ' 
Fürwörter ma, to, sa vor vocalischem Anlaute in mon^ ton^ son 
zu verwandeln, das a derselben häutig elidirte^ ein Gebrauch, der, 
aus dem Altfranzösischen stammend, sich für gewisse Koseworte 
wie amie und amour bis zu Vaugelas* Zeit erhalten hatte (Remar- 
q4]es S. 352), als sie ferner das i nicht allein in si^ sondern auch 
in ni und zwar vor allen Yocalen, zuweilen auch in qui zu elidiren 
liebte. (Beispiel für m bei Konsard a. a. O., für s^ainsi aus Marot 
bei Beza a. a. 0., für s^on aus Vauquelin de la Fresnaye bei 
Sainte-Beuve I 202.) Malherbe, der in seinen Gedichten voll- 
ki)mmen den Vorschriften der Grammatiker folgt, verwirft das eine 
wie das andere. Er ersetzt bei Desportes mehrmals die Verbin- 
dung s'elle durch si eile (IV 295, 323, 389, 409), einmal mit der 
zuweitgehenden Bemerkung: „Si'* ne se mange jamaisy et faut 
dire: y^si elle^ (IV 341). Dass der hier ausgesprochene Satz seiner 
eigentlichen Ansicht nicht entspricht, beweisen zahlreiche Stellen 
seiner Gedichte, so die Verse: Mon roij sHl est ainsi que des 
choses futures No. XXV v. 1; S*il est aimi^ ne rend point' 
de pareille No. LXXI v. 40. 

in. 

Ebenso leicht, wie es die Dichter der Plejade mit der Elision - 
von Vocalen nahmen, machten sie es sich mit der Auslassung der ' 
Endconsonanten im Innern oder am Schlüsse des Verses, sobald 
ihnen dieselbe zur Erleichterung von Versbau oder Reim dienen 
konnte. Ronsard giebt beispielsweise die Verordnung, das t von- 
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Jort^ orty accorty renarty art and anderen auf ort oder art aus- 
gehenden Wörtern durch einen Apo8tro[rti zu ersetzen, um sie mit 
or oder char reimen zu lassen und so die letzteren für den Reim 
nutzbar zu machen (Art po6t. Oeuvres VII 328). Malherbe ver- 
urteilte jede Freiheit dieser Art Da Desportes, ebenso virie es^ 
die übrigen Dichter thaten, sich gern die Auslassung des 8 in dei» 
auf €8 ausgehenden zweiten Personen des Singularis des Verbums 
entweder im Innern des Verses vor vocalischem Anlaute oder an^ 
Ende desselben gestattet, in jenem Falle, um die Verbalformen um 
eine Silbe zu verkürzen, in diesem, um sie im Reime besser ver- 
werten zu können, so hat Malherbe häufig Gelegenheit, ihn dieser- 
halb zu tadeln. Er verbessert demgemäss tu pa88e^ in passear 
(IV 265), tu march£ in marches (ebend.), tu porte' in porte8{yf 273), 
tu chasse* in cha88e8 (IV 283), tufu88i m/u88e8 (IV 455)^ tu pense^ 
in peii8e8 (IV 456); ferner rügt er die Reime tu surmonte: conte 
(IV 387), tu donne: mignonne (IV 454), chetive: tu te prive (IV 363). 
Gleichermassen tadelt er die Verkürzung der Formen ik rendent 
und ellea vor vocalischem Anlaute (IV 435, 275). Er selbst lässt 
einmal in einem Gedichte seiner letzten Periode die dritte Person 
Singul. Perfect. von ravir ihres t verlustig gehen, um sie mit dem 
Participium suivi zu reimen: Quand elle8 auront vu ce sujet 
qui ravi Si doctement depeinty si dignement suivi . . . No. CVI 
V. 9 : 10. — Das etymologisch ungerechtfertigte «, auf welches- 
heute die ersten Personen des Singularis gewisser Verbalzeiten des 
Indicativs im Gegensatze zum Altfranzösischen ausgehen, wurde 
im 16. Jahrhundert jenen Formen zumeist noch nicht angefügt» 
Ronsard schreibt dem Dichter vor: Tu rCabuseras de8 per8onne8r 
de8 verbeSy maü les feras eervir selon leur naturely vilu8UTpdnt les- 
unes pour les autres, comme plusieurs de nostre tempe. Eaemple 
en la premiere personne, y^falloy^y et non yyfallois^y „t7 alloit^ ; 
si ce n'est aux verbes anomauxy desquels nous avons grand'qtiantit^ 
en nostre langue (Art poit. Oeuvres VII 332 f.). Nur zur Ver- 
meidung des Hiatus und zur Erleichterung des Reimens gestattet 
er, die erste Person auf s auslauten zu lassen. Mit dem Beginn 
des 17. Jahrhunderts indessen hatte sich dieser Gebrauch bereits 
ziemlich festgesetzt, und auch Malherbe folgt ihm stets in seinem 
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GedichteD. Nur einmal wendet er den Reim je couvry: Yvry 
(No. XLYII y. 28 : 30) an und wich damit von dem allgemeinen 
Gebrauche ab, ohne jedoch mit seinem Verfahren allein zu stehen. 
Zwar warnt Yangelas S. 132, seinem Beispiel zu folgen, da die 
Auslassung des a der ersten Person Singularis dem Dichter nur 
in dem Praesens des Indicativs zustehe, während sie in der Prosa 
in keinem Falle ratsam sei. Doch bestreitet Mönage, Observ. 
S. 287, dass die Anwendung der Formen ohne s tadelhaft sei. 
Er macht vielmehr unter Hinweis auf Ronsard geltend, dass die 
Umwandlung der alten Formen überhaupt nur durch das Streben 
der Dichter bewirkt sei, vor vocalischem Anlaut den Missklang zu 
vermeiden, wenngleich auch er zugiebt, dass Malherbe sich in dem 
beregten Falle von dem gewöhnlichen Gebrauch entferne. Des- 
portes, welcher der Vorschrift Ronsards gemäss im Allgemeinen das 8 
nur da schreibt, wo der Verbalform ein vocalisch anlautendes Wort 
folgt, wird von Malherbe IV 334 getadelt, die Form je vay als 
erste Person Sing. Präs. von aller gebraucht zu haben. Malherbe 
ersetzt dieselbe durch je voys^ während sich in seinen eigenen 
Gedichten daneben je vaia findet, eine Schreibweise, die von Menage 
Observ. S. 261 gegen Vaugelas in Schutz genommen wird, welcher 
letztere dafür angeblich nach dem Brauche des Hofes je va 
setzen will. 

IV. 

In Bezug auf die Zahl der Silben, welche Wörtern zuzuerteilen 
sind, in denen zwei von e muet verschiedene Vocale ungetrennt 
neben einander stehen, stimmt Malherbes Verhalten im Wesent- 
lichen mit dem der früheren Dichter überein. Selbständig ent- 
scheidend greift er gewöhnlich nur in den Fällen ein, in welchen 
der Gebrauch ein sehwankender war. Aber auch dann hat die 
Nachwelt nicht immer an seinen Bestimmungen festhalten zu müssen 
geglaubt. Ohnehin war es schwer, einen nachhaltigen Einfluss zu 
üben, wo der Sprachgebrauch mit grammatischen oder etymo- 
logischen Rücksichten im Widerspruch stand und wo demgemäss 
verschiedene Dichter ein verschiedenes Verfahren einschlugen, je 
nachdem sie diesen oder jenem mehr Geltung beimassen, oder wo 
sogar der nämliche Dichter sich nicht immer consequent blieb, und 
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WO im Interesse der Beweglichkeit des Verses im Grunde sich 
Jeder nar ungern einem hemmenden Zwange unterwarf. Malherbe 
aber konnte hier um so weniger nachhaltig wirken , als er selbst 
jenen Widerspruch keineswegs immer zu lösen vermochte, sondern, 
anstatt eine bestimmte Entscheidung über die Silbenzahl schwan- 
kender Wörter zu treffen, es vorzog, diese überhaupt nicht zur 
Anwendung zu bringen. So findet sich denn in seinen Gedichten 
kein einziges derjenigen Wörter vor, gegen deren Mass er in dem 
Commentar zu Desportes Einspruch erhebt. — Malherbe tadelt die 
Verse: Que tout ä rimpourvue une ruine survient. Bre/y pour 
douaire eile avoit tout le malheur du monde um des Umstandes 
willen, dass hier ruine und douaire zweisilbig gebraucht sind. Für 
beide nimmt Malherbe drei Silben in Anspruch (IV 407, 445). 
Für douaire wurde die Dreisilbigkeit in späterer Zeit aufrecht 
erhalten; für ruine ist der Gebrauch bis heute schwankend geblieben, 
wenngleich der correctere Sprachgebrauch Malherbes Ansicht alle 
Zeit geteilt hat. So führt De la Croix das Wort unter der üeber- 
schrift ^Les Silabes douteuses de certains mots^ als ein solches 
auf, bei dem u-i getrennt zu sprechen sei (S. 49); an einer anderen 
Stelle rät er dem Dichter, ruine ebenso wie poHe zu vermeiden, 
da beides Wörter seien qui rendent les Vers languissanSy et dont 
la rencontre fait quelque rudease (S. 44). über die Silbönzahl von 
poete spricht Malherbe sich nicht deutlich aus, vielleicht darf man 
aber das zu dem Verse: PhibuSy 6 grand Dieu des poetes invo^ 
que (IV 451) gesetzte und auf poetes bezügliche Nota mit der 
Silbenzahl, welche dem Worte von Desportes zuerteilt wird, in Ver-. 
bindung bringen. Malherbe hätte alsdann für poäe drei Silben 
gefordert, hat aber damit keines Falles einen endgültigen Gebrauch 
herbeigeführt (noch heute wird das Wort gewöhnlich zweisilbig, 
im „Stile soutenu^ zuweilen dreisilbig gebraucht). Nicht anders 
verhält es sich mit hier und oui^ über deren Silbenzahl Malherbe 
sich im „Gommentaire sur Desportes'^ äussert. Beide werden von 
Richelet und De la Croix unter den Wörtern aufgeführt, die ent- 
weder einsilbig oder zweisilbig gebraucht werden dürfen. Zu dem 
Verse Desportes': Sentez-voua plus quhier de douleurs et de peinesf 
(IV 338) setzt Malherbe die Worte: „Hier"" , dissyllabe; zu dem 
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Verse: Hier Parthinie entre cent damoiselles (IV 455) die Worte: 
Note ici ^hier^ monosyllabe. Zu dem Verse: Ouy^ mais le grand 
pdnl 8uit la yrande entreprise bemerkt er: Note ici „ouy^ d*une 
syllabcy et ailleurs il le fait de deux. Je trouve plus raisonnable 
qti^il 8oit de deux, comme en ^rijouy^, „^vanouy^, nOuy^^ qui aig- 
nifie „audivi^^ etc. Toute/ois Vuaage doit Stre le viaitre (IV 269). 



Syntaktisclie Gliederung. 

Wenn Malberbe einerseits darauf bedacht war, bei seinen 
Bestimmungen über die Zulässigkeit der Elision von Silben und 
Buchstaben im französischen Verse jeden Verstoss gegen die 
Grammatik aus demselben zu verbannen, so v^ar sein Bestreben 
andererseits dahin gerichtet, die Gliederung, Vielehe der einzelne 
Vers durch die Zerlegung in Versglieder oder Vershälften, welche 
die Strophe durch die Zerlegung in Verse, das Gedicht durch die 
Zerlegung in Strophen erfuhr, in Übereinstimmung zu bringen 
nait der syntaktischen Gliederung der Rede, dergestalt dass die 
Pause, welche durch die Caesur, durch den Vers- und Strophen- 
schluss sowie in einigen Gattungen durch einen oder mehrere 
grössere Absätze innerhalb der Strophe geboten ist, zusammenfällt 
mit einer je nach der Bedeutung dieser Abschnitte kürzer oder 
länger andauernden Pause der Rede, wie sie durch deren gramma- 
tischen Bau bedingt ist. 

Das Gebot der Cäsar. 

Für die Wahrung der Pause innerhalb des Verses waren 
bereits im 16. Jahrhundert bestimmte Gesetze in Kraft. Man Hess 
sie im zwölfsilbigen Verse nach der sechsten, im zebnsilbigen 
nach der vierten Silbe eintreten. Ronsard nimmt sie für beide 
als eine Hauptbedingnng in Anspruch. Den Artikel über die 
zebnsilbigen Verse, Vers commune, wie er sie nennt, schliesst er 
in seinem „Art po6tique^ mit folgender Mahnung an den Dichter: 
Sur toute chose je te veux bien advertir, sHl est possible (car 
touy'ours on ne/ait pas ce qu^on proposej, que lea quatre premieres 
eyllabes du vere commun ou lee eia premieree des Aleaandrins, 
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aoient fa^onnies (Tun sens, aucunement parfait, sans temprunter 
du mot suivant (Oeuvres VII 331). Die anderen Verse dagegen 
bedärfen keiner Cäsur. Car lea autres marchent cCun pas licencietix, 
et 86 contentent aeulement dun ce9*tain nombre que tu pourras faire 
ä plaisir (ebend. S. 332). Nicht anders spricht sich Estienne 
Pasqaier in den „Recherches de la France^ (7. livre, Gbap. VII) 
aus. Während nach seiner Meinung die Cäsur für alle übrigen 
Verse nicht erforderlich ist, so erachtet er sie für die zehn- und 
zwölfsilbigen Verse als unerlässlich nicht nur, weil der Vers durch 
ihr Fehlen an Anmut verliere, sondern namentlich, weil er mit 
ihr eines hervorragenden Merkmals verlustig gehe und ohne sie 
überhaupt schwer als Glied der poetischen Rede kenntlich sei. 
In demselben Sinne hat Malberbe in seinen Gedichten die Cäsur 
angewandt. Während er sie in den Alexandrinern nach der 
sechsten, in den zehnsilbigen Versen nach der vierten Silbe ein- 
treten lässt, entbehren seine acht-, sieben-, sechs- und fünfsilbigen 
Verse jeglicher Teilung. Zweimal finden sich in seinen Gedichten 
neunsilbige Verse, die ihres seltenen Vorkommens wegen bei 
Ronsard mit keinem Worte erwähnt werden, einmal in einem 
Gedichte (No. LXXI), dessen Strophen aus je zwei neun- und je 
zwei zehnsilbigen Versen bestehen, dann in einem Liede von der 
unregelmässigsten Form und Zusammensetzung (No. LXXXII). In 
jenem liegt die Cäsur unzweifelhaft nach der dritten Silbe: Cest 
chez eux \ qiü Amour est ä son aise, || H y saute, \ il y danse, il 
y baise (v. 29, 30). In diesem ist am besten gar keine Cäsur 
anzunehmen. Denn eine solche könnte, wenn überhaupt, so einzig 
nach der fünften Silbe eintreten, welche tonlos ist, ohne elidirt 
zu werden, so dass wir es also nicht mit neun-, sondern mit acht- 
silbigen Versen mit weiblicher Cäsur nach betonter Vierter zu 
thun hätten: Ävec priores \ du y compatir (v. 14). 

Die weibliche Cäsur aber, welche aus dem neufranzösischen 
Verse ganz und gar verbannt ist, war schon von Jean le Maire 
de Beiges verboten und von Clement Marot in reiferen Jahren 
vermieden worden^); Sibilet hatte Jean le Maires Forderung auf- 

^) In der 1532 verfassten „Pr^face de rAdolescence cl^mentine'^ heisst 
es: ... mais VAdolescence ira devant^ et la commencerons par la premiere eglogue 
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recht erhalten, welche sich zunächst nur auf den zehnsilbigen Vers 
bezogen hatte, mittlerweile indessen auch auf den Alexandriner 
ausgedehnt worden war. Auch Du Bellay erwähnt die weibliche 
Cäsur. Er sagt in der „Defense et Illustration de la Langue 
Fran^oise'^ in dem Kapitel De la rythme^ Oeuvres 31: le vera Fran- 
ffois . , . est contraint de se rendre en ceste estroite prison de 
ryth/me^ boub la gar de ^ le plus aouvent^ d^une couppe feminine^ 
facheux ei rüde geolier et incogneu des autres vulgaires, Pasquier, 
dessen Aussagen allerdings zeigen, dass zu seiner Zeit das Verbot 
der weiblichen Cäsur ganz allgemein noch nicht anerkannt war^ 
fordert unbedingte Befolgung desselben. Quelques-uns ont estimi 
que ces Hemistiches ou demy vers estoient de pareille nature que 
la fin du verSy et que quand ils se terminoient par FE femininy 
il ne falloit point craindre de les faire suivre d^une consonante^ 
comme si cest E se fust mangi de soy^mesmey toui ainsi quen la 
fin du vers, Posons par exemple au vers Heroique: y^Si de mon 
ante \ quelque pitii avez,^ Otc en l'Aleaandrin: „Si mon ame 
jalouze I vers tous les vents se tourne,^ Qui est un vice. Car il 
faut pour rendre le vers accomply, que FE feminin soit ernbrassi 
par une voyelle suivante (Recherches de la France, a. a. 0.). Mal- 
herbe war gleichermassen ein entschiedener Gegner der weiblichen 
Cäsur. Zwar findet sich in seiner Jugendproduction „Les larmes 
de Saint-Pierre" der Vers: Quitte moi, je te prie, \je ne veua 
plus de toi (No. III v. 132), in dessen Cäsur ein Wort mit weib- 
lichem Ausgange und darauffolgendem consonantiscbem Aulaute 
steht, aber es handelt sich hier, wie bereits erörtert, mehr um 
einen Verstoss gegen die Regeln der Elision als gegen die der 
Cäsur. Ein Beispiel für thatsächlich weibliche Cäsur bietet einzig 
das auffällige Lied, dessen Strophe neben elf-, zehn-, acht- und 
siebensilbigen Versen die zuvor besprochenen neunsilbigen ohne 
Cäsur enthält. Die erste Strophe dieses Liedes lautet: 



des Bucoliques virgilianes, tramlatee (certes) en grande jeunesse, comme pourrez 
en plusieurs sortes cangnoistre^ mesmement par les couppes femenines^ que je rCoh- 
servois encor alors, dont Jehan Lemaire de Beiges (en les m^aprenant) me reprint, 
(Oeuvres compl. de Marot p. p. Jannet. Paris 1873. IV 189). 
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Chhre beauti \ que man dme ravie 
Comme son pole va regardant, 
Quel astre (Tire et ctenvie 
Quand vous naisaiez | marquoit voti^e ascendanty 
Que votre courage endurdy 
Plus je le supplte \ moins ait de mercif 

Der letzte Vers, welcher das einzige Beispiel eines Elfsilbers in 
Malherbes Dichtungen bildet, lässt durch das ganze Gedicht eine 
deutliche Pause nach der sechsten Silbe eintreten, lässt aber ebenso 
deutlich diese sechste Silbe als eine unbetonte (stummes e) er- 
scheinen: En vous seule on trouve \ quil gHe toujours (Str. 2.); 
Tant soit'il extrhrte^ \ ne vous imeut pas (Str. 3.); M^oter Vespi- 
rance \ de rien ohtenir (Str. 4.); Plus ma risistance \ montre sa 
vertu (Str. 5.); Quand faime sans peine \ faime Idchement (Str. 6.); 
Je suis ä Rodanthey \je veux mourir sien (Str. 7.). Es ist dies 
um so befremdender, als unter der Annahme weiblicher Cäsur, 
welche hier kaum zu umgehen ist, zehnsilbige Verse mit weiblicher 
Cäsur nach betonter Fünfter auftreten würden, die, an sich selten 
genug vorkommend, bei Malherbe einzig in ihrer Art sind. Nach 
Menages Angabe hat die Unregelmässigkeit derselben, welche der 
von Malherbe sonst geübten Praxis völlig widerspricht, ihren Grund 
darin, dass der Dichter das Lied, in welchem sie sich befinden, 
nach einer ihm vorliegenden Weise gearbeitet hat (Observ. S. 311). 
Beckmann stützt seine Erklärung des merkwürdigen Falles auf den 
Umstand, dass in der Cäsur des Schlussverses der ersten Strophe 
ein Wort mit weiblichem Ausgange (supplie) steht, dem ein Vocal 
vorhergeht, und dass dieses (vielleicht doch sehr zufällig!) mit dem 
ersten und dritten Verse der nämlichen Strophe reimt. Dans cette 
ligne irregulihre^ meint er S. 68 f., nous reconnaissons deux vers 
trochaiqueSy tun de six syllabes, Vautre de cinq. Deux raisons 
nous portent ä croire que cette division est conforme ä la premiere 
intention du poete: dabordy le defaut d' elision dans le mot y^supplie^^ 
nigligence sans exemple dans les autres pohnes de Malherbe; en- 
suitey la rime qui a lieu entre ce mot et ceux qui terminent le 
premier et le troisüme vers de la mime Strophe. Dans les strophes 
qui suiventy on ne retrouve ni tune ni Vautre de ces particularitSs ; 
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Malherbe paratt donc avoir change de systkme. En divisant de 
mSme la dei*nüre ligne des autrea atrophes, on ohtiendrait un vers 
Sans rime, genre connu dans la mHrique allemande^ mais itranger 
ä la poisie frangaise. Wie dem auch sei, jedenfalls giebt das Lied 
das einzige Beispiel einer weiblichen Cäsar and zugleich einer 
Teilung des Zehnsilbers in zwei gleiche Vershälften ^). In allen 
übrigen Gedichten hat Malherbe ausschliesslich männliche Cäsnr 
angewandt, indem er das erste Versglied entweder mit einer be- 
tonten Silbe oder mit einem stummen e schliesst, dem ein Vocal 
oder h muette unmittelbar folgt. In dem Commentar zu Desportes 
giebt er zu dem Verse: Tandis la Renommee, hdtive niessag^re die 
Anmerkung: Faute en la cesure^ car y^hätive^ s^aspire, et par con- 
siquent est tenu comme consonnante (IV 416). Es unterliegt somit 
keinem Zweifel, dass er eine Berechtigung der weiblichen Cäsur 
nicht zuerkannt hat, niemals aber darf es als sein Werk gelten, 
dieselbe aus dem französischen Verse beseitigt zu haben, da er 
nur dazu beitragen konnte, ein Gesetz zu befestigen, welches schon 
vor ihm bestand. 

Hinsichtlich der Stärke der Cäsur stellte Malherbe seine An- 
forderungen bedeutend höher, als dies die Dichter der Plejade ge- 
than hatten. Wenn Ronsard den Vers: Vhomme qui a | estS dessus 
la mer (Oeuvres VII 331), wenn Du Bellay den Vers: Sinon que 
tu I en monstres un plus seur (Oeuvres 35) wegen der Schwäche 
der Cäsur als fehlerhaft bezeichnet hatten, so genügte es Malherbe 
schon, die Cäsur in Versen zu tadeln, welche nach den Gesetzen 
der Plejade, wenn man diese im weiteren Sinne aus Ronsards Ge- 
dichten herleiten darf, als vollständig musterhaft gegolten hätten. 
Wie weit in dieser Beziehung seine Ansichten und die der Plejade 



^) Dass eine solche Teilung nicht ohne Gleichen war, bezeugt A. Rochat 
in der „Etüde snr le vers d^casyllahe^ (Jahrb. fQr rom. u. engl. Litt. XI 65 ff.). 
In der That fand zuweilen im 16. Jahrhundert und sehr vereinzelt auch in 
späterer Zeit unter dem Namen taratantara ein zehnsilbiger Vers Anwendung, 
der durch eine Cäsur nach betonter Fünfter in zwei gleiche Teile zerlegt 
wurde. Der fünften Silbe folgte hin und wieder eine überzählige Unbetonte, 
so dass der Bau dieser Verse demjenigen der hier in Rede stehenden voll- 
kommen entspricht. 
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und ihrer Nachfolger auaeinandergingeD, lehrt eine Reihe von Be- 
merkangen zu Deportes sowie die Gewissenhaftigkeit, mit welcher 
er in seinen eigenen Gedichten die bei dem Gegner gerügten Mängel 
bis auf wenige, meist seinen Erstlingswerken angehörige Ausnahmen 
meidet^). 

Das Terbot des d^fambeinent. 

Wenn Malherbe für die Pause im Innern des Verses dem 
Dichter nur grösseren Nachdruck empfehlen konnte, da das Gebot, 
sie zu beobachten, bereits vorlag und auch die näheren Bestim- 
mungen über die Beschaffenheit der ihr vorhergehenden Silbe ge- 
troffen waren, so gab ihm die Pause, welche mit dem Schlüsse 
des Verses eintritt, um so mehr Gelegenheit, seine reformatorische 
Thätigkeit zu entfalten, als sie in syntaktischer Beziehung zu 
wahren, vor ihm noch nie nachdrücklich gefordert war. Er war 
der erste^ welcher das Einhalten einer solchen syntaktischen Pause 
am Versschluss dem Dichter zur Pflicht machte, und gerade hier 
lässt sich am augenscheinlichsten beobachten, wie bedeutend sein 
Einfluss auf Zeitgenossen und Nachkommen gewirkt hat. Denn 
während die Dichter des 16. Jahrhunderts sich nicht scheuten, 
zahlreiche Enjambements nach dem Muster von Lateinern und 
Italienern in ihren Werken vorkommen zu lassen, während Ron- 
sard an der Spitze der Plejade va enjamhant dCun vera ä Vautre 
(Ausdruck von Quicherat) und seine Schüler und Anhänger in 
dieser Beziehung nicht hinter ihm zurückbleiben, so ist das En- 
jambement bei den unmittelbaren Nachfolgern Malherbes wie bei 
den späteren Dichtern des 17. Jahrhunderts weit seltener anzu- 
treffen und die Erlaubniss, es zu gebrauchen, auf eine weit ge- 
ringere Anzahl von Fällen beschränkt. Unter den Folgen, die 
das Auftreten Malherbes für die französische Poesie hatte, hebt 
daher Boileau bei der Würdigung der Verdienste des Reformators 
ganz besonders hervor ; Et le vers sur le vers noaa plus enjamber. 



^) Die über Malherbes diesbezügliche Bestimmungen angestellten Unter- 
suchungen vermochten keinerlei Resultate herbeizuführen, welche nicht auch 
Gröbedi nkel in seiner äusserst sorgsamen Behandlung des Gegenstandes 
S. 67 ff. festgestellt hat. Der Abdruck ist deshalb unterlassen worden. 
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Weder Du Bellay in der „Defense et Illustration de la Langue 
FranQoise" noch Ronsard in dem „Art po6tique" äussern sich in 
irgend einer Weise über das Enjambement; an einem anderen 
Orte aber lässt der Letztere eine Bemerkung darüber fallen, welche 
zeigt, dass er es in seiner Jugend nicht entschieden verworfen, im 
Alter durchaus gebilligt habe. J'ay estd (Topiniony en ma jeu^ 
nesaey heisst es in der Vorrede zur „Franciade^ Oeuvres III 26, que 
lea Vera qui enjambent Fun sur Vautre n^estoient pas bons en 
nostre poeeie; toutesfoie fay cognu depuis le contraire par la 
iecture des authenrs grees et romaine, comme, 

Lamnia venit 

Littora. 

In Uebereinstimmnng hiermit und gleichfalls unter Hinweis 
äuf das Beispiel der lateinischen Dichter nahm Mlle de Gournay, 
nachdem das Enjambement von der neuen Richtung angegriffen 
war, die Verteidigung desselben auf und machte namentlich geltend, 
<lass es schon deshalb unentbehrlich wäre, um die Kürze des Aus- 
drucks zu erzielen, deren besonders die heroische Poesie bedürfe: 
Coupeure qu'on reiette auiourd/huy^ bten qu'ä torty pourveu qu'on 
en uae avec mesure; puiaque Vdme de la Poesie ^ surtout Heratque, 
consiste en une hru^que et genereuse vigueur, qui ne va guere ou 
point du taut sans briefveti (Advis S. 627). 

Sainte-Beuve, der die Stelle citirt, ist derselben Meinung wie 
Mlle de Goumay und wirft Malherbe hier wie in mancher anderen 
Beziehung allzupeinliche Pedanterie vor. Allerdings ist dieser mit 
der grössten Strenge gegen das Enjambement vorgegangen und 
hat es bei Desportes in einer nicht geringen Anzahl von Versen 
4(etadelt, deren Satzgefüge erkennen lässt, wie weit er ihre syn- 
taktische Selbständigkeit aufrecht erhalten wissen wollte 0. 



^) Auch hier fehlt der Hauptteil des Abschnittes: die Feststellung der 
näheren Bestimmungen Malherbes auf Grandlage der Bemerkungen zu Des- 
lortes und seines eigenen Gebrauches. Es sei indessen wiederum auf Gröbe- 
<iinkels eingehende Untersuchungen verwiesen, welche in wenig anderer Form 
und vielleicht nicht einmal in derselben Vollständigkeit hätten wiedergegeben 
werden mUssen. 
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Das Gebot der S^trophencäsur. 

Durch die Wahrung der Cäsur uud die Vermeiduug des Enjam« 
bement war eine feste und gleichmässige Gliederung der Strophe 
noch nicht in allen Fällen bedingt. Zwar bildeten die einzelnen 
Verse gewisse in sich abgeschlossene Abschnitte, welche, wenn sie 
eine grössere Silbenzahl besassen, eine weitere Teilung erfuhren; 
die Verknüpfung dieser Abschnitte unter einander aber war ver« 
schieden je nach der Bedeutsamkeit der syntaktischen Pause, die 
am Versende eintrat. Namentlich übte die Pause, welche durch 
ein Zusammenfallen von Vers- und Satzschlus« entstand, eine» 
grösseren Einfluss auf die Gliederung der Strophe, da sie ihrer 
Natur gemäss diese in deutlicher unterscheidbare Teile zerlegte 
als etwa das Versende, welches die adnominale Bestimmung vob 
dem Nomen oder das Participium von dem Hülfsverbum trennte. 
Damit demnach diejenige Strophe stets den nämlichen Bau zeigte,. 
deren Verszahl es nicht gestattete, vom Anfang bis zum Ende m 
einem einzigen fortlaufenden Satze zu sprechen und so jede gewich- 
tigere Unterbrechung zu vermeiden, war es erforderlich, die Haupt- 
ruhepunkte der Rede stets auf die gleichen Stellen der Strophe zvt 
verlegen. Eine solche Gliederung gesetzmässig zu regeln, musste 
in den Wünschen des Mannes liegen, welcher der Dichtkunst nach 
jeder Seite hin feste Formen zu geben bestrebt war. Dabei handelte 
es sich weniger um paarweise gereimte Verse, da für sie das Gesetz 
massgebend war, welches verbot, den Sinn mit dem ersten zweier 
Liutereinanderfolgender Reimzeilen zum Abschluss zu bringen ; 
weniger auch um vierzeilige Strophen, da dieselben zii kurz waren^ 
um einer besonderen Teilung zu bedürfen, oder um achtzeilige^ 
da dieselben, je nachdem sie die Reimstellung: abab\\cdcd 
(No. LXII, LX Vm, CXV) oder die Reimstellung: a a\\b c b cid d 
(No. CX) zeigten, in zwei vierzeilige oder in einen vierzeiligen und 
zwei zweizeilige Abschnitte zerfielen. Es galt vielmehr, den sechs- 
und zehnzeiligen Stanzen gewisse Pausen aufzuerlegen, welche Mal- 
herbe denn auch thatsächlich in jenen nach dem dritten, in diesen 
nach dem vierten und vielleicht nach dem siebenten Verse inne- 
gehalten wissen wollte. Allerdings werden diese Vorschriften nicht 
seiner Erfindung zugeschrieben. Racan berichtet darüber: Au 
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commencement que M, de Malherbe mnt ä la cour, qui/ut en IGOöy, 
il n^observoit paa encore de faire une pause au troisikne vers des 
stances de sia , comme il se peut voir en la Pri^e qu^il fit pour- 
le Roi allant en Limousin {No, X VIII )y oü il y a deua ou trois 
stances oü le sens est emportdy et au psaume ^Domine Dominus- 
noster^ {No. XV)y en cette stance et peut-etre quelques autres dont 
je ne me souviens pas a present: ^Sitöt que le besoin eacite son 
desir^j etc. II demeura toujours en cette negligence pendant la 
me de Henri le Grand ^ comme il se voit encore en la pikce qui 
commence: y^Que n'etes^ous lassees^^ en la seconde stance j dont 
le premier vers est: ^Que ne cessent mes larmes^ y qu'il fit pour 
Madame la Princesse (No. XLVI)^ et je ne sais s^il rCapoint encore 
continue cette meme negligence jusques en 1612 y aux vers quHl fit pour 
la place Royale (No, L VIII) : taut y a que le premier qui s^apergut 
que cette Observation etoit nScessaire pour la perfection des stances 
de six fut Maynardy et c^ est peut-itre la raison pour laquelle M, de 
Malherbe Testimoit Vhomme de France qui savoit le mieux faire 
des vers* D'^abord Racan^ qui jouoit un peu du luth et aimoit la 
musiquCy se rendit en faveur des musicienSy qui ne pouvoient faire 
leur reprise aux stances de six, s^il ny avoit un arret au troisieme- 
vers. Mais quand M, de Malherbe et Maynard voulurent qu'aux 
stances de dixy outre V arret du quatri^me vers, on en fit encore 
un au septieme, Racan s^y opposa^ et ne Va jamais presque ob- 
serve. Sa raison etait que les stances de dix ne se chantent presque 
jamaiSy et que quand elles se chanteroient on ne les chanteroit pas 
en trois reprises; cest pourquoi il sufissoit d^en faire une au qua- 
trihne. Voilä la plus grande contestation qu^il a eue contre M. de 
Malherbe et ses ecoliers, et pourquoi on a He pret de le declarer 
h^etique en poesie (Malherbe oeuvres I. LXXXIV f.). 

Diese Angaben Racans scheinen zum grössten Teil glaubwürdig 
zu sein. Dass wenigstens Malherbe die Pause nach dem dritten 
Verse der sechszeiligen Strophe geboten hat, steht ausser allem 
Zweifel. Bei Desportes tadelt er Stanzen, wo die Pause statt nach 
dem dritten nach dem zweiten (IV 438, 471), und solche, wo die- 
selbe nach dem vierten Verse liegt, in letzterem Falle einmal mit 

den Worten: Le repos devoit ^tre au 3. vers, et il n*est qu'^cm 4.y 

5* 
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tellement quHl faut live quatre vers taut cTune kaieine (IV 471); 
in ersterem einmal mit dea Worten: Le quatrüme vers doit com- 
ftvencer le senSy ce que je disy non pour le reprendre^ maie pour 
le remarquer (IV 283). Auch er selbst sagt sich 5fter von der 
Regel los, selten aber in den Gedichten, welche nach dem Jahre 1612 
entstanden sind, am so häufiger in den der früheren Zeit angehO- 
lenden, zumal in den Jugenderzeugnissen. Das beweist, dass Ra- 
•can auch in Bezug auf den Zeitpunkt Recht zu geben ist, an welchem 
Malherbe begann, die Vorschrift, von deren Notwendigkeit er ja 
bereits bei der Abfassung des „Commentaire sur Desportes^ über- 
zeugt sein musste, in den eigenen Dichtungen mit Gorrectheit durch- 
zuführen. Die von Racan selbst gegebenen Belege sind nicht die 
einzigen. Auch Manage führt eine Reihe von Beispielen der Ueber- 
tretung des Gesetzes an (Observ. S. 7 f., S. 63 ff.), welche sammtlich 
vor dem bezeichneten Termine liegen, ja sogar die Acad6mie fnm- 
^aise, welche das schon von Racan besprochene Gedicht No. XVIII 
im Jahre 1638 einer drei Monate währenden Prüfung unterzog, 
bei welcher die vier letzten Strophen nicht in Betracht gezogen 
wurden und nur eine einzige ungetadelt blieb, nahm Gelegenheit, 
dem Gegenstande bei der Besprechung der folgenden Strophe ihre 
Aufmerksamkeit zuzuwenden und durch ihre Untersuchungen Racftns 
Aussagen zu bestätigen: 

Certes quiconque a vu pleuvair dessue noe tetes 
Lee funeetee Helote dea plus grandea tempetes 
Q«^ exciikrewt jamais deux contrairee partisj 
Et fCen voit aujourd^hui nulle marque paroitre, 
En ce miracle seul ü peut assez connoUre 
Quelle force a la main qui neue a garantis. 

(Histoire de FAcademie. 1 1231) 
Eine andere Teilung der sechszeiligen Strophe als in zwei 
dreizeilige Abschnitte kennt Malherbe in seiner vollendeten Periode 
nnr für besondere Falle. In dem 1609 gedruckten Gedichte No. XXX 
zeigen die Strophen nicht die gewöhnliche Reimstellnng der sechs- 
zeüigwi Stanzen: aabccb^ sondern die: abbacc; es liegt hier 
die syntaktische Pause in allen Strophen nach dem vierten Verse, 
nur in der letzten nach dem zweiten. Dazu bemerkt Menage, 
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Observ. S. 286 : Notre Poete se hlamoü lui-meame de rCavoir pas 
fermi le setis au quatrihne vera de cette Stance^ comme il avoit 
fait dans lea autrea prMdantes: ce quefai appris de Mr. de Racan* 
Ein Lied unbestimmten Datums (No. CVII) mit gleicher Reimord* 
nung lässt die beiden letzten Verse den Refrain zu allen Strophen 
bilden >). 

Dass Malherbe für die zehnzeiligen Stanzen das Einhalten 
zweier Pansen beansprucht habe, ist weder aus seinen Gedichten 
zu entnehmen, die vor dem Jahre 1612, noch ans denen, die 
nach dieser Zeit verfasst sind. Mit dem vierten Verse allerdings 
bringt er den Sinn beständig zum Abschluss, nach dem siebenten 
aber lässt er eine Pause durchgehend nur in einem einzigen 
Gedichte (No. CXI) eintreten, dessen Strophe aus vier zw^lfsilbigen 
und sechs achtsilbigen Versen, also aus völlig getrennten Teilen 
besteht. Im Uebrigen giebt er den sechs letzten Zeilen entweder 
gar keine Pause, wie es bei der Kürze der in den zehnzeiligen 
Stanzen von ihm verwandten acht- oder siebensilbigen Verse wohl 
erklärlich ist, oder er giebt ihnen eine solche nach dem zweiten, 
dritten oder vierten Verse, ohne dabei dem dritten einen be- 
merkenswerten Vorzug zu gewähren. 

Racans Angaben dürften also dahin zu berichtigen s^in, dass 
Malherbe in den sechszeiligen Stanzen eine Pause nach dem 
dritten, in den zehnzeiligen eine solche nach dem vierten Verse 
für erforderlich erachtet, betreffs der Verteilung weiterer Pausen 
auf die übrigen Verse der Strophe aber dem Dichter freie Hand 
gelassen habe. Wenn auch, wie Quicherat S. 555 f. nachweist, die 
Einrichtung dieser Strophencäsuren weder auf Maynard noch auf 
Malherbe zurückzuführen ist, da Marot, Ronsard, Du Bellay, 



^) Gröbedinkel teilt S. 95 mit: Von der Jugenddichtung Malberbes 
„Les larmes de St Pierre»" wo von 66 Strophen nur 37 jene Pause nach 
dem 3. Verse aufweisen, selbst abgesehen, kommen immerhin auf 100 Strophen 
bei Malherbe nur ca. 78 Strophen mit jener Pause, bei Desportes dagegen 70^ 
80 dass der Unterschied zwischen Desportes* und Malherbes Gebranch ein 
sehr geringer ist. — Damit sind nicht etwa Racans Angaben widerlegt, denn 
G. ftthrt selbst nur 2 Strophen an, welche, obgleich nach 1612 gedichtet, die 
Vorschrift Malherbes nicht beachten. 
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Belleau, Desportes and andere Dichter schon früher davon Gebrauck 
gemacht hatten, so war es doch Malherbe, welcher sie zaerst 
gesetzmässig zur Anwendung brachte und das Gebot ihrer Not- 
wendigkeit ergehen liess. 



Beim. 



Die Darstellung der Anforderungen, welche Malherbe an den 
Gleichlaut des Schlusses der Verse stellte, ist am meisten geeignet, 
das Bild seiner reformatorischen Bestrebungen auf dem Gebiete 
der poetischen Technik vollendend abzuschliessen, da sie die gemein- 
samen Beweggründe, aus welchen alle Neuerungen Malherbes ent- 
standen sind, am deutlichsten klarzulegen vermögen. Schon die 
Bestimmungen über die syntaktische Selbständigkeit von Vers und 
Strophe, von Vers- und Strophenabschnitt wiesen darauf hin, io 
wie innigem Zusammenhange Malherbe Form und Gedanke erschien. 
Beide mussten in harmonischem Verhältnis zu einander stehen; 
dieses Verhältnis aber war derart herzustellen, dass niemals die 
Form zu Gunsten des Gedankens Einbusse erleiden durfte, dass 
dieser sich vielmehr jener in jeglicher Weise unterzuordnen hatte. 
Derselbe* Grundsatz, der den vornehmsten Zweck der Poesie in 
der Ausbildung der Form erblickte, bildet den Ausgangspunkt der 
Bestimmungen über den Reim und hat in ihnen eine unzweifelhaft 
sichere Gestalt gewonnen. 

Das Wesen des Reimes besteht darin, dass zwei Wörter, 
welche in unipittelbar oder nahe bei einander stehenden Versen 
die gleiche sonderartige Stellung am Schlüsse derselben einnehmen, 
auch den nämlichen Klang des Tonvocals und der darauf folgenden 
Laute zeigen. Durch einen solchen Gleichklang wird das Ohr 
unwillkürlich berührt. Ohne es zu wollen, verweilt der Hörende 
bei dem Reime. Der Rhythmus des Verses wird plötzlich auf- 
gehalten, und der Vers selbst wird einem oder mehreren anderen 
zu einem harmonischen Ganzen verbunden. So ist die Wirkung 
des Reimes eine zwiefache: eine trennende, insofern als er den 
Vers als etwas Selbständiges, als ein für sich Seiendes von dem nächst- 
folgenden scheidet; eine bindende, insofern als er die Zusammen-» 
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gehörigkeit mehrerer Verse anzeigt. Sollen Gedanke and Form 
nicht mit einander in Widerspruch geraten, so muss die syntaktische 
<jliederang der Rede sich der Reimgliederung der Strophe fügen. 
Der trennenden Natur des Reimes entsprechend muss jeder Vers 
auch syntaktisch abgeschlossen sein; der bindenden Natur des 
Keimes entsprechend muss die bedeutendere Satzpause stets nach 
<lem letzten reimender Verse liegen. Eine solche Übereinstimmung 
zwischen Vers- und Satzbau erfordert eine eigenartige Behandlung 
^les Reimes. Die Intensität der nach jedem Verse eintretenden 
Pause bedingt das Mass, in welchem dem Hörenden die Empfindung 
des Gleichklanges reimender Versschlüsse zum Bewusstsein kommt. 
Je bedeutender die Pause ist, desto sicherer wird der Hörende 
den Eindruck des Gleichklanges empfangen; je sicherer er diesen 
empfängt, desto eher wird er befähigt sein, seine Vollkommenheit 
zu prüfen. Der Dichter, welcher seine Verse deutlicher von ein- 
ander scheidet, wird demnach zwar nicht nötig haben, sich sonderlich 
reicher Reime zu bedienen, um sie als solche kenntlich zu machen, 
wohl aber wird er 'dafür sorgen müssen, dass die reimenden Laute 
<lurchaus den nämlichen Klang zeigen, während, wo eine Ver- 
tneidung des Enjambement nicht geboten ist, eine Unreinheit des 
Reimes auch nicht im Entferntesten so unmittelbar wird wahr- 
genommen werden können. Unter den gleichen Umständen stehen 
£eime von Wörtern, die identische Bildung oder verwandte Be*- 
Deutung zeigen. Dieselben sind zumeist an sich schon unzureichend, 
weil sie das Ohr nicht unvorbereitet treffen und weil sie dem- 
:gemäss den Charakter des Zufälligen, des Überraschenden verlieren, 
der dem wohlgebildeten Reime eigen sein soll. Um so weniger 
können sie befriedigen, wenn sich Vers- und Satzbau entsprechen, 
•da sie alsdann den Schwerpunkt nicht nur der Form, sondern 
auch des Gedankens bilden und die Aufmerksamkeit, das Nach- 
denken des Hörers in erhöhtem Masse in Anspruch nehmen. 

Die Wechselwirkung zwischen Reim und syntaktischer 

<jliederung konnte naturgemäss nur der Dichter empfinden, welcher 

die Notwendigkeit einer Übereinstimmung von Vers- und Satzbau 

anerkannte. In den Werken Ronsards und der Plejade kommt 

. dieselbe selten und kaum jemals mit dem Bewusstsein der Dichter 
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zum Ausdruck. Diesen letzteren fehlten die ersten VoraussetznngeiB 
für ihre Erkenntnis. Sie bemühten sich weder im Besonderen^ 
das Enjambement zu vermeiden, noch waren sie im Allgemeinen 
geneigt, die Vollendung der Form als den letzten Endzweck der 
Poesie zu betrachten. Dem entspricht ihre ganze Behandlung de» 
Reimes. Sie sahen in demselben zunächst überhaupt nicht eio 
unbedingt notwendiges Erfordernis der Dichtkunst. Baif war 
nicht der Einzige, welcher reimlose Gedichte in griechisch-römischeno 
Rhythmus abfasste; mehrere Dichter folgten seinem Beispiel; 
kein einziges Mitglied der PIejade hat gegen eine so wider* 
natürliche Ausübung der Kunst Einspruch erhoben. Auch im 
Uebrigen liess man nichtreimende Verse zu; Du Bellay, Defense 
fenillet 31, spricht sich dahin aus, dass es besser sei, vera libre» 
als übelgereimte Verse zu machen. Was sodann die Art des 
Reimens betrifft, so wurde dasselbe viel zu sehr als ein zufällig^ 
und mit dem Gedanken zugleich dem Dichter sich Ergebendes 
angesehen, als dass man es hätte zum Gegenstand eingehender 
Erwägung und langwieriger Überlegung machen können. Selbst 
einen unglücklichen Reim verzieh sich der Dichter gern, wenn er 
meinte, dass der glückliche Gedanke dafür entschädigen könnte; 
die Reinheit der Empfindung galt ihm mehr als die Reinheit de» 
Reimes. — Eine solche Auffassung musste in dem schroffsten 
Gegensatze zu den Anschauungen Malherbes, des Formvollendeten, 
stehen, des rimailleur^ wie ihn die Zeitgenossen spöttisch nannten. 
Dass er jene ungesunde Meinung, die französische Sprache sei 
den antiken Massen zugänglich, nicht geteilt habe, bedarf nach 
dem, was bereits über seine Stellung zu der PIejade und zu den 
Alten gesagt ist, keiner weiteren Begründung. Auch ist es sicher, 
dass er den Reim auf das Innigste mit dem Wesen des Verse» 
verbunden glaubte. Keinen einzigen Vers hat er hinterlassen, der 
nicht gegen einen anderen reimt. Indem er der Erste war, 
welcher Versbau und Satzbau in geregelte Beziehungen zu einander 
setzte, so war er es auch, welcher jene Wechselwirkung zwischoD 
Reim und syntaktischer Gliederung ihrer ganzen Bedeutung nach 
erkannte. Um so mehr Gewicht musste er auf die Vollkommenheit 
des Reimes legen ^ mit um so grösserer Strenge musste er über 
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der ErfalloDg der Bedingangen wachen, welche eine solche Wechsel- 
wirkung dem Reime auferlegte. — Wenn demnach die auf den 
Reim bezüglichen Vorschriften Ronsards im Wesentlichen eine 
Reihe von Licenzen enthalten, welche bestimmt sind, dem Dichter 
das Reimen zu erleichtem, die von Malherbe dagegen eine Reihe 
von Beschränkungen, welche dazu angethan sind, es ihm zu 
erschweren, so erklärt sich dieser Gegensatz recht eigentlich aus 
der verschiedenartigen Grundanschauung der beiden Gesetzgeber 
von dem Wesen der Dichtkunst Bei Ronsard heisst es im Anschluss 
an die allgemeinen Vorschriften über männlichen und weiblichen 
Reim: Toutesfois tu seras plus soigneua de la belle invention et 
des mots que de la rymey laquelle vtent assez aisement (Telle-mesmey 
apres quelque peu d^exe^'cice et labeur (Art. poet. Oeuvres VII 326). 
Von Malherbe berichtet Racan: La raison qu*il disoit pourquoi 
il falloit plutöt rimer des mots eloignes que ceua qui avoient de 
la convenance est que Von trouvoit de plus beaux vers en les 
rapprochant qu'en rimant ceux qui avoient presque une mime 
signification; et s*etudioit fort ä chercher des rimes rares et 
stirileSj sur la creance qu^il avoit quelle lui faisoient produire 
quelques nouvelles pensies, outre qv^il disoit que cela sentoit son 
grand poete de tenter les rimes difficiles qui n^avoient point 
encore ä4 rim4es (Vie de Malh. — Malherbe oeuvres I. LXXXIII). 
So entgegengesetzte Ansichten freilich konnten nicht die gleichen 
Bestimmungen hervorrufen. 

Ronsard hatte dem Dichter nicht nur gestattet, einerseits, wie 
bereits erwähnt, der auf einen betonten Vocal ausgehenden ersten 
Person des Verbums ein s anzuhängen (Art poet. Oeuvres VII 333), 
andererseits gewisse Wörter wie/orf, ort, acco7% pari, renart^ art 
im Reime gegen or und char ihres Endconsonanten verlustig gehen zu 
lassen (a. a. 0. S. 328), er hatte ihm auch für bestimmte Fälle die Frei- 
heit gewährt, den Reim durch Veränderung - des Vocallautes voll- 
tönender machen zu dürfen: Tupourra^ aussi ä la mode des Orecs, qui 
disent ovyofia pour ovofAa^ adjouster un u apres un Oy pour faire ta 
ryme plus riche et plus sonante, comme yfiroupe^ pour „trope^^ jfial' 
lioupe^ pour y^Calliope^ (a. a. 0. S. 329). Nichts von alledem billigt 
Malherbe. Zwar handelt auch dieser seinem sonstigen Gebrauche zu- 
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wider, indem er je couvry: Jvry^) (No. XLVH v. 28:30) reimt, 
auch finden sich in seinen Gedichten im Uebrigen die Reime: qui 
ravi (für ravit) : auivi (No. CVI v. 9 : 10), passe : asaez (No. XL VIII 
V. 3:5), plaisir : desirs (No, XIV v. 21:24), la couriaccourt 
(No. XXVII V. 108: 110), deren letzten übrigens Manage, Observ. 
S. 219, aus etymologischen Rücksichten (Ableitung vom lat. cortia) 
verteidigt; doch lassen dieselben nicht die Annahme zu. Malherbe 
habe es gleichfalls gutgeheissen, dass der Dichter sich lästiger 
Endconsonanten willkürlich entledige, da ihre Zahl gegenüber der 
Menge derartiger Reime bei den früheren Dichtern verschwindend 
gering ist. Malherbe forderte eine völlige Uebereinstimmnng der 
reimenden Laute und erliess in diesem Sinne seine Vorschriften, 
deren Strenge bei den Zeitgenossen wie bei den Späteren heftigem 
Widerspruche begegnete: bei jenen , weil ihnen das Reimen aas 
Gründen erschwert wurde, welche sie nicht billigen konnten; bei 
diesen, weil ihnen in Folge der veränderten Aussprache sowie der 
unbefangenen Annahme einer entweder irrigen oder falsch ver- 
standenen Ueberlieferung Malherbes Sorgfalt um die Uebereinstim- 
mung der Reimwörter nicht allein als eine äusserst peinliche, son- 
dern als eine durchaus ungerechtfertigte erscheinen musste. Dass 
die Zeitgenossen den Bestimmungen Malherbes, welche sich auf 
den Reim bezogen, die meiste Bedeutung zuerkannten, dass die- 
selben also wohl an Strenge und auch an Tragweite die anderen 
übertrafen oder ihnen zum mindesten nichts nachgaben, Jässt sich 
aus dem Umstände schliessen, dass in den gegnerischen Schriften 
der Reim gewöhnlich einen HauptangriflFspunkt bildet, dass er in 
denen der Anhänger bei der Behandlung der Neuerungen Malherbes 
zumeist eine hervorragende Stelle einnimmt. So hat MUe de Gournay 
eine Abhandlung vollkommen, mehrere andere zum Teil der Be- 
sprechung dieses Gegenstandes gewidmet; so ist in Godeaus Rede 
unter den Regeln, deren Erfindung man Malberbe vorgeworfen 
habe, neben der Beschränkung der Elisionsfreiheit einzig ausdrück- 
lich erwähnt: la sSvSrite quHl a ga/rdee dans Vemploi des rimes 
(Malherbe oeuvres I 377). Auch Racan spricht von den den Reim 



^) Schreibweise der Ausgabe von 1635. 



n 
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betreffenden Vorschriften Malherbes bei Weitem ausführlicher als 
von den übrigen, und gerade sein Bericht hat lange bestimmend 
auf das Urteil der Nachwelt gewirkt,. da man die Lehren, welche 
angeblich dem Schüler von dem Meister gegeben wurden, nicht 
auf ihre. Echtheit prüfen zu brauchen, sondern sie ohne Bedenken 
als die Grundsätze Malherbes ansehen zu dürfen glaubte. Bis 
Leon Bellanger seine Studien über den französischen Reim zu 
einer anderen Ansicht führten, gaben somit sämmtliche den Gegen- 
stand behandelnden Schriften Racans Bericht fast unverändert 
wieder. 

Derselbe hebt an: Encore qu'il [Malherbe] reconnüt . . i que 
Racan avoit de la force en ses vers^ il disoit quil etoit heretique en 
poeste^ pour ne se tenir pas assez etroitement dana ses observationa^ 
et voici particulierement de quoi il le bldmoit: Premidrement ^ de 
rimer indifferemment aux terminaisons en y^ant^ et en ^ent^^ comme 
j^innocence^ et y^puissance^ ^ y^apparent^ et y^conquerant^ ^ y^grand^ 
et y^prend^ ; et vouloit quon rimdt pour les yeux aussi bien que 
pour les oreillea (Malherbe oeuvres L LXXXII). So findet man 
denn bei Sainte-Beuve und bei Quicherat, bei Laur, Beckmann, 
Holfeld, sowie in den anderen diesbezüglichen Specialarbeiten die 
Ansicht, Malherbe sei in seinen Anforderungen an den Reim so 
weit gegangen, nicht allein gleichen Klang, sondern auch gleiche 
Schreibung der reimenden Laute zu verlangen, und habe somit 
gestrebt, dem Auge beim Reimen ebenso gerecht zu werden wie 
dem Ohre. Bellanger S. 142 f. bestreitet das aus einem zwie- 
fachen Grunde: 1) weil sich in den wenigen Versen, die Malherbe 
hinterlassen, mehr als hundert Reime fänden, die dem Auge nicht 
genügten, darunter solche, welche geradezu gegen Racan sprächen 
(violence : balance^ louange : venge, penitence : reaistancey vent : de- 
cevant etc.); 2) weil ein Vergleich zwischen dem Commentar zu 
Desportes und den VTerken dieses Dichters es augenscheinlich 
mache, dass Malherbe die fragliche Forderung nicht gestellt habe. 
Es könne demnach Racan nicht beigestimmt werden, wenn anders 
nicht zugegeben werden goUte: dass Malherbe einerseits sich gegen 
seine eigenen Vorschriften vergangen habe und — il avait biffS 
trop impitoyablement Ronsard et Desportes pour s^ abandonner et 
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se mettre jamais en d^faut; dass er andererseits die Gelegenheit 
znm Tadeln sich in Hunderten von Fällen habe entgehen lassen, 
und — <i88vriment Malherbe fCa pas laies^ ichapper uns eeule 
occaeion de critiquer et de biffer. Damit wäre denn Raeans 
Aussprach vollkommen entkräftet, wenn die Gründe, die Bellanger 
dagegen geltend macht, wirklich so schlagend wären, als er selbst 
glaubt, wenn der Gegenbeweis, den er gegen Racan zu liefern 
meint, die Sicherheit wirklich besässe, die er auf den ersten Blicic 
zu besitzen scheint Dem ist aber nicht so. Auf unmittelbare 
Gewissheit kann nur diejenige Behauptung Anspruch erheben, 
welche durch folgerichtige Schlüsse auf Grund einer durchaus un- 
bestrittenen Voraussetzung gewonnen ist. Bellangers Voraussetzung 
nun entbehrt jeder festen Begründung. Sie ist ein Ausdruck der 
allgemeinen, aber irrigen Anifassung, dass Malberbe Desportes 
überall da getadelt, wo er ihn tadelnswert fand, dass er selbst 
dagegen niemals gegen 'die eigenen Vorschriften Verstössen habe. 
Mehr als einmal ist in früheren Abschnitten gegen die Richtigkeit 
dieses Satzes Zeugnis abgelegt werden. In der That hat Mal- 
herbe bei Desportes oftmals die Gelegenheit zum Tadeln vorüber- 
gehen lassen, in der That geht bei ihm selbst Theorie und Praxis 
nicht immer Hand in Hand. Wollte man beispielsweise die Hiate 
Desportes' zählen, welche Malherbe unbeanstandet gelassen hat, 
man würde bald eine stattliche Anzahl allein von solchen finden, 
deren Verwendung von Malherbe ganz unzweifelhaft untersagt und 
doch in seinen eigenen Gedichten nicht immer vermieden ist. So 
wird Bellanger nicht mehr aus Gründen der Gewissheit, er wird 
nur noch aus solchen der VTahrscheinlichkeit folgern können. 
Aber auch dann wirkt seine Beweisführung überzeugend genug. 
Mehr als hundert „Reime für das Auge" fanden sich bei Mal- 
herbe, und Hunderte gar seien bei Desportes ungetadelt! Sollte 
man bei der Bedeutung dieser Zahlen noch zweifeln können, dass 
die Annahme, Malherbe habe jene Reime gemissbilligt, falsch ist? 
Gewiss nicht. Doch, sollte. man nun auch andererseits annehmen 
können, was Bellanger damit stillschweigend gleich setzt, dass 
Racan den Thatsachen, die ihm bekannt sein mussten, so wider- 
sprechend, dass der Schüler über den Meister unwahr berichtet? 
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Ist es so sieber, dass Racan den Begriff „Reim far das Ange'^ so 
und nicht anders gedeutet habe als Bellanger? Wollte man den- 
selben wörtlich auffassen, so hätte man darunter den Reim zweiw 
Wörter zu verstehen, deren Ausgänge wie dem Klange so auch 
der Schreibung nach vollkommen übereinstimmen. Dass Racan 
dem Ausdrucke diese Bedeutung beigelegt habe, hat bisher kein 
Kritiker angenommen, auch Bellanger nicht, oder er hätte seine 
Sache schlecht geführt, indem er die Zahlen, welche er angiebt, 
nicht vervielfältigt hat. Bellanger nennt vielmehr „Reime für das 
Auge^ die Reime solcher Wörter, deren Tonvocale die nämliche 
Schreibung zeigen. 

Ob Racan dasselbe darunter verstanden habe, ist in mehr als 
einer Hinsicht zweifelhaft. Schon die leichte Verknüpfung des 
Satzes et vouloit qu^on rimdt pour lea yetuc aussi bien que pour 
lea oreilles mit dem ersten Teile des Ausspruches, welche den 
zweiten gewissermassen als einen Nachtrag, als etwas dem ersten 
Untergeordnetes erscheinen lässt, spricht dagegen, dass Racan seinen 
Worten eine so allgemeine Bedeutung habe beilegen wollen. Dann 
aber — und das ist ein bei Weitem bemerkenswerterer Umstand 
— ist in einem Teile der Ausgaben von Racans „Vie de Malher be^ 
der Satz überhaupt garnicht vorhanden; ja, die Behauptung, dass 
derselbe Racan zum Verfasser habe, war durch keinerlei zureichende 
Zeugnisse verbürgt, ehe Tenant de Latour in der Gesammtausgabe 
von Racans Werken (nouvelle Edition. Paris 1857. I 253 ff.) die 
„Vie de Malherbe^ nach einer bis dahin nicht bekannten Hand- 
schrift gedruckt hat. Die erste vollständige Ausgabe der Schrift 
Racans, welche sich in den „Divers Traitös d^Histoire, de Morale 

r 

et d'Eloquence" des Pierre de Saint-Glas (Paris 1672) findet, ent- 
hält von dem Satze kein einziges Wort, und den Text dieser Aus- 
gabe geben die späteren Drucke unverändert wieder, so die „Mä- 
moires de Littörature" von Sallengre (La Haye 1717. Tome second. 
Fremiöre partie. 89), so die Ausgaben Malherbes aus den Jahren 
1722, 1723 und 1757. Allerdings ist der Satz in der „Historiette 
de Malherbe^ von Tallemant des R^anx zu lesen, welche sich im 
Wesentlichen auf Racans Angaben stützt und welche etwa zwölf 
Jahre vor dem Erscheinen der „Trait^s** des Pierre de Suint-Glas 
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abgefasst ivurde; allein auf diesen Umstand ist wenig Gewicht zu 
legen, da Tallemant den Beriebt Racans nicht etwa wörtlicb wieder- 
gegeben, sondern ihn mit seinen eigenen Bemerkungen untermischt 
und ihn ausserdem mehrfach nachweislich geändert hat, so dass 
die seinige von allen übrigen Ausgaben um ein Beträchtliches 
abweicht. Menage, welcher in dem Vorwort zu seiner Malherbe- 
ausgabe (1666) mitteilt, Racan habe die Memoiren des Dichter» 
für ihn zum Zwecke einer Biographie des Letzteren aufgezeichnet^ 
citirt mehrere Stellen daraus in seinen ^Observations" , erwähnt 
aber den in Rede stehenden Satz mit keiner Silbe, obgleich der- 
selbe doch unstreitig mehr sagt als die anderen Bestimmungen 
Malherbes, von welchen Racan berichtet. Mögen nun diese Umstände 
auch keinen Zweifel an der Authenticität des von Tenant de Latour 
gegebenen Textes bedingen, mag die Handschrift, welche diesem 
zu Grunde liegt, wirklich aus der Zeit Racans stammen, mag sie 
als der aus der Feder von Malherbes Lieblingsschüler hervorge- 
gangene wahrhafte Wortlaut gelten, wenngleich auch bierfür aus- 
schliesslich Gründe der Wahrscheinlichkeit zu bestehen scheinen^): 
zum Mindesten wird es nach den obigen Ausführungen als fraglich 
erscheinen müssen, ob Racans Worten die Bedeutung beigemessen 
werden dürfe, die ihnen Bellanger beimisst, ob sie nicht vielmehr 
als eine einfache nähere Erklärung zu dem ersten Satzgliede anzu- 
sehen seien, dergestalt, dass Racan habe sagen wollen: Malherbe 
verbot den Reim d^r Endungen ant und ent und forderte 
demzufolge, dass man ebenso für das Auge wie für das 
Ohr reimen sollte. Da Racan, wie er selbst angiebt, diesem 
Gesetze in seinen Gedichten nicht folgt, so scheint es, als habe 
für ihn der Unterschied der beiden Laute, welchen Malherbe beo- 
bachtet wissen wollte, nicht bestanden, und als habe er denselben 
wirklich nur durch das Auge, nicht durch das Ohr wahrgenommen. 

^) Lalanne, der den Text der „Vie de Malherbe" nach der von Tenant 
de Latour veröffentlichten Handschrift giebt, schreibt: Uedition la meilleure 
et la plus complete de ces „Memoires*" a ete puhliee par MM. Tenant de Latour^ 
d^apres un manuscrit qui nous parait etre contemporain de Racan, II suffit de le 
parcourir pour se convaincre que c'est bien la, sans alteration ni Interpolation, le 
veritable texte sorti de la plume de Veleve cheri de Malherbe (Malherbe oeuvres- 
I. LXll). 
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Legt man Racans Worten diesen Sinn unter, der seine weitere 
Begründung in ähnlichen Ausdrücken einer zeitgenössischen Beur- 
teilung finden wird, so beschränkt sich Malherbes Verbot auf die 
Reime ant : ent^ ance : ence etc., d. h. auf die Reime solcher Wörter, 
deren eines nasales a, deren anderes nasales e zum Tonvocale hat. 
Bellangers Ausführungen lassen nun die Vermutung aufkommen, 
dass Malherbe bei Desportes keinen einzigen solcher Reime getadelt 
habe, wie auch Tobler S. 94 anmerkt, dass Bellanger mit Recht 
gegen Racans Bemerkung geltend mache, „dass in den wenigen 
Dichtungen Malherbes eine Menge derartiger Reime sich finden, 
und dass Malherbe in seinen wahrlich nicht nachsichtigen Rand- 
bemerkungen zu Desportes Reime dieser Art nie beanstandet^. 
Dem ist aber nicht so. Bellanger selbst giebt vielmehr an einem 
anderen Orte (S. 219) zwei Fälle an, in deren einem Malherbe zu 
dem Reime Desportes' contenance : sentence die Worte setzt: „Conte- 
nance^ et y^sentence^ riment comme un four et U7% maulin (IV 2G6), 
in deren anderem er den Reim repand : desgand mit der Anmerkung 
Brave rime versieht (IV 402). Im Anschlüsse hieran weist Bel- 
langer an der Hand von Theoretikern des 16. Jahrhunderts nach, 
dass zu dieser Zeit in der Aussprache der Vocale a und e in den 
Nasalen ein, wenn auch sehr geringer, so doch vernehmbarer Unter- 
schied mehrfach noch gemacht worden sei, führt die beiden Be- 
merkungen Malherbes auf diesen Unterschied zurück und kommt 
am Ende zu dem Resultat, dass Malherbe einzig darin Unrecht 
gehabt habe, für Andere einen Unterschied aufrecht erhalten zu 
wollen, den er selbst nicht beachtete. Si y^contenance^ et ^aentence^^ 
ruft er aus, riment ensemble dans les vers de Desportes , comme 
un four et un moulin, comment riment donc^ dans les oeuvres de 
Malherbe y y^violence^ et „balance^ , y^louange^ et j^venge^ , j^pchti- 
tence^ et „resistance^^ f Damit ist aber die Frage, ob Malherbe 
die von Racan angeführten Reime habe gelten lassen, noch keines- 
wegs endgültig beantwortet. Bellanger gelangte zu einer so unbe- 
stimmten Lösung, wie sie gegenüber der Sicherheit des Stand- 
punktes, den Malherbe sonst einzunehmen pflegt, befremden muss, 
wiederum auf Grund seiner irrigen Voraussetzung. Da er bei Des- 
portes von vielen Reimen nur zwei getadelt sah, da er auch bei 
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Malherbe dergleichen bemerkte, so musste er unter der Annahme, 
dass Malberbe weder eine Gelegenheit znm Tadeln Yorübergeben 
luf^sen^ noch gegen eine seiner eigenen Vorschriften Verstössen habe, 
naturgemäss zu dem Schlüsse kommen, Malherbe habe die Reime 
gebilligt und habe nur, getrieben durch die Begierde, den Gegner 
zn tadeln, es sich nicht versagen können, bei demselben einige 
Male Reime zu beanstanden, deren Reinheit in Zweifel zu ziehen 
nicht ausser dem Bereich der Möglichkeit lag. In der That dürfte 
die Sachlage eine etwas andere sein. Wir sind nicht gewohnt, 
Desportes da getadelt zu finden, wo Malherbe keinen ernsten Grund 
zur Rüge zu haben glaubt, und ebensowenig, bei Malherbe einer 
unbedingten Anwendung dessen zu begegnen, was bei Desportes 
Grund zur Ausstellung gegeben hat. Prüfen wir nun Malherbes Ge- 
dichte auf die Zahl der darin vorkommenden Reime auf an, . : en. ,^ 
so stellt sich die auffallende Thatsache heraus, dass jene von Bei- 
langer gegebenen Beispiele, die aus einer grösseren Anzahl von 
ohngefähr herausgegriffen scheinen, überhaupt die einzigen sind, 
welche sich in den in Betracht zu ziehenden Gedichten Malherbes 
finden. Wohl aber begegnen wir vier Fällen der Anwendung 
gleicher Reime allein in jener fehlerhaften Ode, in welcher fast 
alle Regeln Malherbes verletzt sind (No. CHI), und zweien in dem 
Jugenderzeugnisse „Les larmes de Saint-Pierre", welches noch auf 
dem Boden der Plejade steht. Da weitere Fälle in Malherbes 
Gedichten überhaupt nicht zu entdecken sind, so widerspricht das 
Vorkommen der genannten Reime nach ihrer Zahl und namentlich 
nach ihrer Verteilung auf die einzelnen Perioden von Malherbes 
dichterischer Thätigkeit keineswegs dessen Verhalten Desportes 
gegenüber, sondern kann dieses im Gegenteil lediglich rechtfertigen. 
Werden die poetischen Werke Malherbes mit denen der früheren 
Dichter verglichen, so erscheint es als unverkennbar, dass jener 
gestrebt habe, die in Rede stehenden Reime nach Möglichkeit zu 
vermeiden, während diese sie ungleich häufiger gebrauchen. So 
beispielsweise beträgt in den beiden ersten Büchern von Ronsards 
„Franciade^ die Zahl solcher Reime das Doppelte von den in 
sämmtlichen Gedichten Malherbes enthaltenen, während die beider- 
seitige Zahl der Verse gerade im umgekehrten Verhältnisse steht 
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Es liegt also kein Grund vor, Racans ÄDgabeu, soweit sie die 
genannten Reime betreffen, zu bezweifeln. 

Allerdings geben die Bemerkungen zu Desportes keinen Auf- 
«chluss über die Gründe, welche Malherbe bewogen haben, die 
Keime contenance: sentence^ repand: descend zu beanstanden. 
Werden sie zu Racans Bericht in Beziehung gesetzt, so sind sie 
auf die Unzulänglichkeit des Gleichklanges der reimenden Vocale 
zurückzuführen; würden sie aber ohne Hinblick auf jenen Bericht 
erklärt werden sollen, so würde es weit näher liegen^ die Ursache 
^on Malherbes Tadel in einem anderen Umstände zu suchen. Es 
ist bereits angedeutet worden, dass Malherbe sich bemühte^ vor- 
züglich solche Reime anzuwenden, deren Erfindung dem Dichter 
einige Mühe kostete, hingegen solche zu vermeiden, die sich ihm 
ohne Schwierigkeit in reichlicher Anzahl darboten, wie etwa die 
Reime der Adverbia, der Participia, der Verbalformen der näm- 
lichen Person, der Substantiva oder Adjectiva analoger Bildung. 
Wenn er derartige Wörter im Reime parte, so liebte er es, die 
Uebereinstimmung der Endungen auf den sogenannten Stützconso- 
«anten, auf den dem Stützconsonanten vorhergehenden Yocal und 
darüber hinaus auszudehnen. Dabei war ihm neben der Wahl 
des Reimwortes die Klangfülle der reimenden Laute massgebend, 
:S0 dass Reime mit volleren Vocalen stets weniger reich zu sein 
brauchten als solche, die einen Yocal von geringerer Klangfülle 
'enthielten. Demgemäss reimen bei ihm die Wörter auf ant, ent, 
/ins, ens sämmtlich reich oder leonimisch; die auf ance und 
ence zum weitaus grösseren Teile reich, zum geringeren leonimisch, 
einige wenige, darunter nur eines in einem mustergültigen Gedichte, 
einfach; die auf ande dagegen mit geringen Ausnahmen, die auf 
xznge ohne jede Ausnahme einfach. Ein solcher Gebrauch geht 
über das Mass hinaus, welches die Gesetzgeber der Plejade in 
dieser Hinsicht für ausreichend erachtet hatten. Ronsard definirt 
den Reim folgendermassen: La Ryme rCeat autre choae quune 
^onaonance et cadance de syllabesy tombantes aur la fin des vers,. 
iaqtielle ie veua que tu observea tant aux maaculina qu^aux /o?- 
aninina, de deua entierea et parfaitea ayUabea, ou pour le moina 
d\ne aux 'maaculina ^ pourveu qu^elle aoit reaonnante, et d^un aottr 
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entier et parfait (Art po6t. Oeuvres VII 326). Undeutlicher drückt 
sich Du Bellay, Oeuvres feuillet 31, aus: Quant ä la rythme, ie 
suis bien d'opimon qu^elle soit riche, pource quelle nous est ce 
qu'est la quantiti aua Grecs et Latins, . . . Quand je dy que la 
rythme doit esti^e richey ie rCentens qu^elle soit contrainte^ et sem- 
hlable ä celle d'aucunSy qui pensent avoir faict und grand chef 
d^oeuvre en Frangoisy quand ils ont rymS un y^imminent^ et un 
y^eminent^^ un y^misericordieusement^ et un y^melodieusement^^ et 
autres de semblable farine, encor* qu'il rCy ait sens ou raison qui 
vaille: Mais la rythme de nostre poete sera volontaire, non forceez 
receue, non appellee: propre^ non aiiene: naturelle, non adoptivez 
brefy eile sera teile, que Ie vers tombant en icelle, ne contentera 
moins Paureille, que une bien amoureuse Musique tombante en un^ 
bon et parfait accord. Was Ronsard einigermassen unbestimmt 
ausspricht, präcisirt Tabourot, Bigarrures feuillet 57, näher, inden) 
er unter den männlichen Reimen zwischen rimes viriles und rime» 
masculines, unter den weiblichen zwischen rimes pucelles und rimea 
feminines unterscheidet. Rim£s viriles und rimes pucelles nennt 
er die Reime von Wörtern, welche einen vollen Tonvocal besitzen; 
rimes masculines und rimes feminines nennt er die Reime vod 
Wörtern, welche einen solchen nicht besitzen. Jene bedürfen nur 
der Uebereinstimmung des Reimvocals und der ihm nachfolgenden 
Laute, diese bedürfen der Uebereinstimmung auch des dem Reim- 
vocal0 vorhergehenden Consonanten. Die Reime der Wörter, welche 
auf 4, es, ez, «r ausgehen, sind rimes m>asculines, die der ent-^ 
sprechenden weiblichen Endungen rimes feminines. Fast alle ander» 
auslautenden Wörter bilden, je nachdem sie männlichen oder weib- 
lichen Schluss zeigen, rimes viriles oder rimes pucelles, Reime 
also, welche auch ohne die Uebereinstimmung des Stützconsonanten 
vollgültig sind. Die Endung aw^wird hierunter ausdrücklich auf- 
geführt, ebenso wie bei Ronsard a. a. 0. als Beispiel eines untadel- 
haften Reimes despence : negligence neben France : esperance an- 
gegeben wird. In der Praxis nun strebt Ronsard in den Wörtern 
auf ant zumeist, in denen auf ance zuweilen Reichtum des Reimes 
an, so dass sich in seinen Gedichten Reime wie dia ans: Atrcean» 
(Franciade, livre II) selten, dagegen solche wie puissance: arro^ 
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gance, avance : eslance, France : ealance (ebend.) sehr häufig finden. 
Nicht anders verfährt Desportes. Der Reim rSpand: deacend ist 
daher beim ihm, wenn auch nicht einzig in seiner Art, so doch 
immerhin des mangelnden Reichtums wegen auffallend, weniger 
der Reim contenance : sentence. Für Malherbe hingegen war, wie 
aus seinem Gebrauche mit Sicherheit geschlossen werden kann, 
in den Endungen anty ent etc. der Reichtum des Reimes ein durch- 
aus notwendiges, in den Endungen ance, ence zum Mindesten ein 
sehr wünschenswertes Erfordernis. Beide Reime Desportes' konnten! 
ihm daher in dieser Hinsicht Anlass zur Rüge geben, wie denn 
auch die Bemerkungen zu anderen Reimen, so die zu dem Reime 
pafrie : vie gesetzte Note: Rime mauvaise (IV 330), wohl nicht 
anders zu deuten sind. Es bleibt somit dahingestellt, ob die 
tadelnden Bemerkungen, mit welchen Malherbe jene Reime ver- 
sehen hat, darin ihre Rechtfertigung finden, dass die Ueberein- 
stimmung der reimenden Worte sich auf eine zu geringe Zahl von 
Lauten bezieht, oder darin, dass der Gleichklang der Reimvocale 
kein das Ohr vollkommen befriedigender ist, oder endlich darin, 
dass beide Mängel zusammentreffen. Schon mit der Möglichkeit 
der ersten dieser Deutungen geht ein ungemein schätzbares Be- 
weismittel für die Behauptung verloren, dass Malherbe die Reime 
von nasalem a und nasalem e gemissbilligt habe. Nichtsdesto- 
weniger bleibt dieser letzteren Gültigkeit in vollem Masse bestehen» 
Denn das Nämliche, was der Schüler Malherbes in Uebereinstimmung 
mit des Meisters eigenem Verhalten ausspricht, wird auch von 
gegnerischer Seite unter anderen Umständen bestätigt. 

Die Polemik, welche MUe de Gournay in der Abhandlung 
„Des Rymes^ sowie in der schon mehrfach genannten „De la 
fa^on d'escrire etc.^ fast gegen alle von Malherbe in Bezug auf den 
Reim erlassenen Bestimmungen eröffnete, lässt auch die hier in 
Rede stehenden nicht unerörtert. In der ersten der genannten 
Schriften wendet sich die Verfasserin vornehmlich gegen die so- 
genannten „Rimes de Paris^ {ain: in, ein: in), in der zweiten 
gegen eine Reihe von anderen Regeln, darunter auch gegen die 
von Racan beregte. Es heisst daselbst von Du Perron und Bertant, 

um sie in Gegensatz zu der neuen Schule zu stellen: He emr 

6* 
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ployent nan point une foüy ny detuc foiSy maü par tout et toua- 
tourSj ces couples et leur pareülesy y^impatience^ et y^puisaance^ , 
y^ardante^ et y^violente^ , y^serpena^ et y^rampana^y yjamana^ et 
^sermena^. Et ryment en ßn, tout ce que la prononcicttion de 
Paria et de la CouTy faict tomber en cadence uniforme: aana 
a'informer ä la fa^on dea nouveaux Poetea, ou pour le moina de 
la pluapart dentr'euxy ai lea eatemea agavent bien prononcer ou 
non cea accouplagea de Va contre Ve. Davantage ila ont quelquea 
rymea Jiardiea, toute/oia ie me paaaeray äen parier ä cette heure, 
puia que ie lea ay touchiea au Chapitre dea Rymea: reaerv4 que 
ie auia convi4e dalUguer en paaaanty qu£ lea nouveaux employent 
aucunea de cellea-lä meamea comme, „Jupiter^ et „agiter^, yjr&re^ 
£t „contraire^f j^ialoux^ et y^cailloux^y dHune in4galit4 merveüleuaej 
pour gena qui fönt leur idole dea menuea pedagogiea de la Gram- 
maire: veu qu'en chacune de cea rymea ^ il faut deffigurer un mot 
en le prononpant Et veu que cFailleura^ une partie de cea meamea 
Eacrivaina eat ai aucrSe iuaquea icy, qtce davoir refua^ ä rymer 
r„ame^ et le y^blaame^ contre la yflamme^: ce refua ä cauae de 
la double mm qui ae trouve en y^flamme^y non en l\ame^y ny 
au ^blaam^e^. Veut-on rien de plua plaiaantf veut^on mieux 
deffendre de poetiaer en commendant de rymer f Car comment 
aeroit-il poaaible que la Poeaie volaat au Ciel, ou git le but de aa 
genereuae ardeur, avec teile rongneure cPaialea: veu meamea qu'il eat 
vray qu'on ne peut aubatituer aucunea ai bonnea rym^a en la place 
de cellea-läf Faut-il paa dire auaai quHla ont^ non bonne 
oreillCy maia bonne veue pour rymer: dont il arrivCy qu'il noua 
faille un de cea matina ä noatre tour, eacrire dea talona^ et dancer 
dea ongleaf Bonne veue certea: car comm£nt peuvent-ila nier 
qu'Ha ne flen rapportent ä leura yeux: ai Von conaidere qu^en 
cea accouplemena Voeil tout aeul cognoiat la difference qui eat entre 
le ^bhxame^ et Vy^ame^ y rymez contte la y^flamme^f difference 
aprka tout qu'on peut retrancher ai Von veuty et que pluaieura 
ortographea retranchent. Puia aHla craignent lea lettrea disaemhlablea 
en ryment f pourquoy ryment-ila „domte^ et y^comte^y avec y^conte^ 
et y^monte^f ou de quelle mtcaique ont^ila appria cea nuancea de 
fantaiaief Et quoy d!un autre party de ce qu'ila refusent ä rymer 
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^vers^ et „verde"; preschans que lee monoeyllabee pareile fCont 
pae bonne grace eneemblef quoy de ce que rebuttanSy (ie die toue- 
ioura plueteure de leur trouppe, sinon toue) „eslance" et y^violence^y 
j^amante" et y^lamente'^ ou „tourmente'^ , rymes enrichiea d'une 
double syllabe^ et de Vagreable rencontre du nom et du verbe; 
Ü8 ryment y^lance^ et j^vaillance" f pour pre/erer la concurrence 
de ces deua aa finaux de y^lance" et „vaillance^f bien que hargneux 
et dissonante f ä ceste perfaicte Symphonie d\eslance^ et „violence", 
^arnante" et „lamente^^ etc. d'autant qu'elle naist d!un a et d^un 
e contrepoinctezf Et dalleguer ainsi qu'ils fönt, qu'une partie 
de la France prononce ^^eslance" et „violence" differamment^ ie ne 
repeteray point apres ce mesme Chapitre des Rymes, que ceste 
obiection est ridicule tout ä faict: tant ä cause quilfautescrire^ 
rymer et parier en pur Franpois, que pourceque les barragoüins 
estans aussi divers que les Provinces de la France ^ on n^auroit 
iamais trouv^ de methode ä rymer plausible ä chacun: au contrairCy 
plus une et une autre ryme s^accorderoit avec ceux-cy^ plus eile 
se rebecqueroit contre ceux-lä. Et puis avecques qui croyons nous 
que ce jjrere" et „contraire" s'accordent^ ce ^^ialcux'^ et ,^cailloua", 
ff Jupiter" et „agiter^ : sans parier des autres rymes de ces Poeten 
du nouvel advisy lesquelles ie pourrois alleguer en ce Heu; sinon 
avec Voreille des plus parfaicts barragoüins^ Paris et la Cour 
avalant ces rymes doua comme une poire d^estranguillon: Pari» 
et la Cour, qu'il faudroit plustost ce me semble contenter y au prior 
de mescontenter quelqu^un, que de faire Ie contraire: puis qu^il 
fauty comme il est dity que quelqu^un reste mescontent. D^ autre 
party pourquoy font-iU ceste exception ou diference de Ve ä Va^ 
en ces terminaisons^ „eslance" et „violence", „amant^ et j^serment", 
et leurs parens et cUliezf pourquoy nous appellent-ils cela rymer, 
misericorde et hallebar de y car ie les ay veu passer iusques ä ce» 
termes; ne faisant pas difßcultS de rymer „colere^ et „salaire^ 
ou „plaire^y sans oublier leur suittef ou bien de rymer encore 
yfeincte" et y^saincte^y avec leur sequellef Pourquoy y dis-iey ryment-- 
ils celoy veu quen ces terminaisons y non plus qu^aua autres de» 
leurs mentionnSeSy ils ne peuvent aUegtier de consentement universel 
en la prononciation? outre la diphtongue contre voyellcy qui est 
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£n „colere^ et ^salaire^ ou leurs pareih; de laquelle diphtongue 
contre voyelUy ila uaent encore en plusieura autrea terminaiaona, 
4iinai qu^on pourra voir en leura Oeuvrea^ aana que ie lea auive 
plua loin: eatant aaoule pour ce coup d^ergotter cea triatea baga-- 
tellea (Advis S. 630 flF.). 

Diese AusföhruDgen der MUe de Gournay bewahren Racaa 
vor dem Vorwurfe, dass er unwahr berichte. Denn auch sie ver- 
bürgen, dass Malherbe den Reim der Laute an und en gemiss- 
billigt habe, und dass es in den bei Desportes beanstandeten 
Reimen demgemäss nicht der Mangel an Reichtum allein war, was 
ihn zum Tadel zu veranlassen vermochte, dass vielmehr auch der 
Gleichklang der reimenden Vocale seinen Anforderungen nicht ge- 
nügte. Nach Racans und der Gournay Angaben, welche in dieser Hin- 
sicht eine bemerkenswerte Übereinstimmung zeigen, konnte Malherbe 
das Bestehen des Reichtums für das Fehlen des Gleichklanges in 
keiner Weise entschädigen. Wie Racan die Reime innocence: 
puiaaancef apparant: conquerant, grand: prend als solche bezeichnet, 
welche Malherbes Zustimmung nicht fanden, so stellt auch MUe 
de Gournay eine Reihe von rymea enrichiea dHune double ayllabey 
et de Pagreable rencontre du nom et du verbe dem Reime lance: 
vaillance gegenüber, der trotz seiner geringen Anmut von der 
juDgen Schule deshalb gebraucht und gebilligt würde — er findet 
sich auch bei Malherbe No. XII v. 118 —, weil er die Über- 
einstimmung der beiden a zeige, die jene anderen entbehrten. 
Die Gründe der Aussprache, welche zur Entschuldigung eines 
solchen Verfahrens angeführt werden könnten, hält MUe de Gouniay 
für nichtig, da der Hof und Paris sie nicht anerkenne, und wie 
Racan der Angabe von Malherbes Verordnung die Worte hinzufügt: 
et vouloit qu^on rimdt pour lea yeux auaai bien que pour lea oreillea, 
so entnimmt auch sie dem Verbot der von ihr verteidigten Reime 
die Forderung der Neuerer, dass der Reim dem Auge genügen 
solle. Zugleich zeiht sie die Gegner der Inconsequenz insofern, 
als dieselben ihre Forderung nur für gewisse Fälle aufrecht 
erhielten, für andere hingegen vollkommen ausser Acht liessen. 
Nach den Äusserungen der *Mlle de Gournay lässt sich eine 
Erklärung dafür finden, welche Bewandtnis es mit der viel 
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bestrittenen Bestimmung Malherbes wie mit den »Reimen für da» 
Auge" überhaupt habe, und welcher Wert Bellangers Auffassung 
in dieser Hinsicht beizumessen sei. Befremdlich erscheint, dass 
-dieser geistvolle und gelehrte Schriftsteller, welcher die beiden 
Abhandlungen der Gournay in Bezug auf die „Rimes de Paris" 
<;itirt, dieselben nicht auch bei der Besprechung der in Rede 
«tehenden Reime herangezogen hat; dieses Verhalten aber findet 
in der Anschauung seine Erklärung, dass die in den Abhandlungen 
enthaltenen Angriffe lediglich gegen Deimier gerichtet seien. Zu 
viele Gründe indessen überzeugen davon, dass die Streitschriften 
der Gournay, welche sämmtlich den nämlichen Feind bekämpfen, 
einzig und allein den Reformen Malherbes gelten, als dass man 
sich Bellangers Meinung anschliessen könnte. Die Äusserungen 
über den Reim, welche einschliesslich derjenigen, die Bellanger 
gegen Deimier gerichtet glaubt, sämmtlich auf Malherbe bezogen 
werden können; die Auslassungen über den Versbau, welche stets 
Oebiete zum Gegenstand nehmen, auf denen Malherbe ernstliche 
Neuerungen herbeizuführen gestrebt hat (Hiatus, Elision, Enjambe- 
ment); die Vorwürfe, welche der jungen Schule aus der Gering- 
schätzung der Alten, aus der Missachtung der Plejade, aus der 
Anerkennung der Volkssprache gemacht werden; der Verweis auf 
Regniers neunte Satire namentlich (s. S. 16): alles das sind Um- 
stände, welche es als unzweifelhaft erscheinen lassen, dass Mlle 
de Gournay keinen Anderen als Malherbe und seine Anhänger 
mit ihrer Polemik verfolgt*). 

In ihrer Breite und Ausführlichkeit erschöpfen die Abhand- 
lungen der „Dame Sapience en la cabale de prononcer", wie sich 
Mlle de Gournay nennen Hess, fast die Gesammtheit der Fälle, 



') Gröbedinkel deutet S. 106 Malherbes Verhalten zu den Nasalvocalen 
4in und en treffend auf den Unterschied in der Aassprache. Dagegen kommt 
«r in Bezug anf den zweiten Teil von Racans Aussage: et vouloit qu^ on rimät 
•etc. S. 102 zu folgendem unrichtigem Schiasse: „Wir finden diese Forderung 
Bfalherbes [fßr das Auge zu reimen] in seinen Dichtungen insofern bestätigt, 
als er danach strebte, die Reimwörter in Bezug auf die Schreibweise voll- 
ständig gleich sein za lassen. Von sämmtlichen Reimen zeigen denn auch 
kaum 100 eine Abweichung.^ Die Zählung ist irrtümlich. 
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in welchen die von Malherbe an den Gleichklang der reimenden 
Laote gestellten Forderungen den üblichen Gebrauch beschränkten, 
und schon das oben angeführte Citat fasst ein nahezu vollständige» 
Verzeichnis dieser Forderungen in sich, deren mehrere auch der 
Bericht Racans übereinstimmend angiebt. — Bei Racan heisst es 
von Malherbe: II ne vouloit potnt qu^on rimät but ,^malheur"^ ni 
YJbonheur^ , fwrce qu*ü diaoit que les Pariaiens n*en pronongoient 
que Tuy comme iil y avait „bonhur^, ^malhur'^y et de le rimer ä 
yjwnneur^ il le trouvoit trop proche, H ne vouloit non plus que 
Von rimät ä y^flame^y parce quHl Vicrivoit et le pronongoit ainsi 
avec deux m : y^ßamme^ et le faisoit long en le pronongant; c^est 
pourquoi il ne le pouvoit rimer qu^ä „epigramme*^ . H reprenoit ausei 
Racan quand il rimoit „qu'^iU ont eu^ avec ^vertu^ ou ,^battu^, parce 
quHl diaoit que Von pronongoit ä Paria „ont eu^en troia ayllahea^ enfai- 
aant une deVeet VautredeVudu mof„«w"(Malherbe oeuvresl. LXXXIII), 
— Ausser den Reimen von nasalem a und nasalem e sind es also 
einerseits die Reime von langen und kurzen Vocalen, von u und eu, 
von e und at, von nasalem i und nasalem ai oder ei^ andererseits 
die Reime von geschlossenem und offenem er^ deren Behandlung 
von Seiten Malherbes die Aufmerksamkeit der Zeitgenossen vor- 
nehmlich auf sich zog, indem Malherbe jene im Gegensatze zu 
früheren Dichtern von dem Gebrauche ausschloss, indem er diesen, 
wenngleich sie hätten unter dasselbe Gesetz fallen sollen, eine 
Ausnahmestellung anwies. 

Reime von langen und kurzen Vocalen. — Schon Du 
Bellay verbietet de rymer lea mota manifeatement longa avec le» 
brefa^ auaai manifeatement brefa, comme un „paaae^ et y^trace^, un 
j^maiatre^ et „mettre^y une y^chevelure^ et y^hure^jun j^baat^ et yf)at^ y 
et ainai des autrea (D6f. et 111. feuillet 32). Malherbe tadelt bei 
Desportes die Reime glace : maaae (IV 251), dme :femme (IV 352), 
dibile : diatile (IV 327), letzteren mit der Notiz: Mauvaiae rime: 
y^diatile^ a la p^ultihne longue, et j^dSile^ Va courte^). Bei ihm 
selbst wird der Reim diaaout: tout (No.XLVII v.34:36) von Manage 

1) In der Variante IV 396 ist folgende Bemerkung Malherbes za Des- 
portes* Reim extreme: m-memie gegeben: mal rime: „mesme'* est long et „ear- 
treme*' bref. — Vgl. Bellanger 8. 276 ff. — Vgl. auch Gröbedinkel S. 103 ff. 
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als ein solcher zwischen Länge and Kürze bezeichnet (Observ. S.289). 
Dass seine Sorgfalt um derartige Reime eine sehr viel peinlichere 
gewesen sei als die seiner Vorgänger und Zeitgenossen, bezeugen 
nicht Racan und Gournay allein. Auch die Satiren der Zeit bestä- 
tigen es mehrfach. So wird bei Regnier, Sat. IX^ als eine Haupt- 
beschäftigung des kritisirenden Dichters angegeben: Espief* si des 
vers la rime est brh)e ou longue. So heisst es in einer wahr- 
scheinlich aus dem Jahre 1628 stammenden Satire von unbekanntem 
Verfasser: Malherbe qui tousioura resve Aprh la longuey aprds la 
bre/ve (Variötös bibliographiques par Eduard Tricotel. Paris 1863. 
S. 280 f.). 

Reime von u und eu: Rimes de Chartres. — Welche 
Verwirrung in Bezug auf die Aussprache von eu und u im 16. und 
im Beginn des 17. Jahrhunderts herrschte, beweisen die ab- 
weichenden Aussprüche der Grammatiker jener Zeit, welche Bel- 
langer S. 266 ff. zusammengestellt hat. Mlle de Gournay rechnet 
die Reime der beiden Laute zu denjenigen, welche zwar von Ron- 
sard, Du Bellay, Desportes, Bertaut, Du Perron und deren Nach- 
ahmern vielfach angewandt, keineswegs aber unantastbar seien, da 
sie von vielen Teilen des Landes nicht anerkannt würden (Advis 
S. 308 ff.). Dass der von Racan angegebene Brauch , das Parti- 
cipium eu in zwei Silben zu sprechen, sich in Paris über Malherbe 
hinaus erhalten habe, bestätigt ein Ausspruch von Balzac aus dem 
Jahre 1640 (Bellanger S. 270), ein gleicher von Vaugelas aus dem 
Jahre 1647 (Remarques S. 319)^). Malherbe billigte die „Rimes 
de Chartres" jedenfalls nicht. Bei Desportes tadelt er den Reim: 
(rheure:fendure mit der Note: Rime de Chartres (IV 419); dmt- 
nue : queue mit der Notiz : Rime qui ne vaut rien. Elle est de 
Chartres (IV 462); feuisceu mit der Bemerkung: Mauvaise rime 
dÜune voyelle sur une diphthongue; car on dit „feu^ par diphthongue^ 
et on dit „s^^ par une voyelle simple (IV 415). Einmal fügt 
Malherbe zu dem Reime heures : mesures die Worte: Rimeproven- 

^) Beza S. 67. f. giebt an, dass eu in den Participien im Allgemeinen 
wie u gesprochen wfirde, nur in einigen Provinzen, so in der Normandie, 
spräche man eu, — Gröbedinkel S. 107 scheint das, was Beza sagt, auf jedes 
0», nicht nur auf das der Participia aUein zu beziehen. 
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gale ou ffosconne^ düune diphihongue avec une voydle (IV 382). Mal- 
herbe selbst reimt in dem fehlerhaften Gedichte No. CV v. 73 : 74 
de ceua : a diceus^ v. 109 : WOfen ai veu : Faveu; die dritte Strophe 
von Conaolation ä Du Parier (No. XI) enthielt in ihrer ursprung- 
lichen Fassung den Reim moeura : meura (mAra)^ in den späteren 
Ausgaben indessen wurde derselbe getilgt, wie überhaupt die ganze 
Strophe eine veränderte Gestalt erhielt. Mönage macht Observ. 
S. 297 darauf aufmerksam, dass Malherbe, indem er zweimal mal- 
heur gegen douleur gereimt hat (No. XLVI v. 27 : 30, No. CXVI 
V. 9 : 10), sich gegen die eigene, von Racan überlieferte Vorschrift 
vergangen habe; er selbst kann den Reim nicht für tadelhaft 
befinden, da sich der bessere Sprachgebrauch stets der Aussprache 
malheur bediene, wenngleich zugegeben werden müsse^ dass statt 
dessen hier und da in Paris auch malhur gesprochen werde. 

Reime von e und ai. — Im Commentar zu Desportes werden 
getadelt; die Reime raaaerdne : peine mit der Notiz: „Raaaerhie^ 
7Ca point de diphthongue en aa p^nultüme; y^peine^ en a une 
(IV 258); promeine : humaine mit der Notiz: y^PournUne^^ aana 
diphthongue f et non y^pourmeine^ : ainai mal rimi (IV 312); femer 
die Reime: la plaine : il ae promaine (IV 303), aaine : pourmkne 
(IV 347), vaine: a/rkie (IV 445) etc. Aus der Missbilligung dieser 
Reime auf ein allgemeines Verbot der Reime von ai und e oder 
gar derer von Diphthongen und Vocalen zu schliessen, ist eine 
Verkennung des wahrhaften Sachverhaltes. Allerdings würden die 
angeführten Noten Malherbes ihrem Wortlaute nach eine solche 
Annahme notwendig bedingen müssen, wenn sie nicht — das ist 
bei ihrer buchstäblichen Deutung nie ausser Acht zu lassen — 
einer Reihe von Randbemerkungen angehörten, die, wahrscheinlich 
unter dem unmittelbaren Eindrucke des Gelesenen niedergeschrieben, 
sich äusserster Kürze zu bedienen hatten und die^ vielleicht an- 
lässlich dieser Umstände, ebensowenig von Ungenauigkeiten als 
von üebertreibungen vollkommen frei sind. Die bei Holfeld S. 74 
und Anderen ausgesprochene Ansicht, Malherbe habe die Reime 
von Vocalen und Diphthongen verboten , auch wenn sie die näm- 
liche Aussprache hatten, wird durch den Umstand zur Genüge 
widerlegt, dass in des Reformators eigenen Gedichten niemals Reime 
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wie die bei Desportes getadelten zur Anwendung kommen, wohl 
aber solche wie die folgenden: ^temelles: ailes (No. XLI v. 51 : 53); 
prunellea: ailea (No. XLIII v. 64: 65); rabaiasent: confessent Q^o. XV 
V. 9 : 11); platt: est (No. XXVII v. 92: 93, No. XXXII v. 31 : 32, 
No. LXXVII V. 28 : 30, No. CXI v. 5:6); etre: nattre (No. XXVIII 
V. 5: 8, No. LXV V. 10: 11); effetifait (No. XIV v. 27: 30). Trotz- 
dem die Zahl dieser Beispiele sich noch um ein Beträchtliches 
mehren Hesse, hat man in jenen Bemerkungen zu Desportes doch 
ein weiteres unfehlbares Beweismittel für den Satz erblickt, Mal- 
herbe habe für das Auge gereimt wissen wollen. In der That 
sind es wiederum einzig und allein Gründe der Aussprache^ welche 
Malherhe zu einem Verfahren bestimmt haben, das er in der Be- 
urteilung fremder wie in der Ausübung eigener Kunst gleichmässig 
durchgeführt hat. Vgl. Bellanger S. 239 f. — Beza S. 13. 

Reime von nasalem ai oder ei und nasalem t:Rimes 
de Paris. — Die Reime zwischen nasalem ai oder ei und nasalem 
t, „Rimes de Paris* genannt, denn: Üb aeuU Parisiens accouplent 
ces terminaisons (Gournay S. 307), des Ausfuhrlicheren besprochen 
von Mlle de Gournay in der Abhandlung „Des Rymes" (Advis 
S. 304 if.), wurden von den Dichtern der Plejade ganz oder doch 
nach Möglichkeit vermieden. Diese Erscheinung musste Mlle de 
Gournay um so befremdlicher berühren, als einerseits jene Dichter 
sich im Uebrigen nicht scheuten, die betreffenden Vocale und Diph- 
thonge gegen einander zu reimen, als andererseits der Hof und 
Paris, natürlich nur die „gute Gesellschaft", den Lauten ain^ ein, 
in durchaus den nämlichen Klang beilegte. Ronsard und Du Bellay 
fällt nach ihrer Meinung die Schuld zu, die übrigen Dichter der 
Plejade in dieser Hinsicht beeioflusst zu haben. Da Vendöme und 
Anjou, die Heimatprovinzen der beiden Dichter, die Endungen ain 
und in in der Aussprache wesentlich verschieden behandelten, so 
sei es nicht zu verwundern, dass auch sie selbst eine natürliche 
Abneigung besässen, sie im Reime zu paren, ny merveille encorea, 
que les autres Poetes ayent fait impertinemment le saut de mouton 
apres eux: rCosans choquer leur usage, ou le prenans pour reiffle, 
Sans considerer sa cause (S. 307). Auch Desportes weicht nicht 
von dem Gebrauche seiner Vorbilder ab, und so hat Malherbe 
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keine Gelegenheit, seiner Meinung über die Zulässigkeit der „Rimes 
de Paris^ Aasdrack za geben. Gleichwohl ist es sicher, dass er 
dieselben nicht gebilligt habe, wie auch seine Heimat, die Nor- 
mandie, von Mlle de Gournay in den Kreis derjenigen Provinzen 
gezogen wird, welche sich dem Gebrauche von Vendöme und Anjou 
anschlössen. In Malherbes Gedichten findet sich kein einziger der 
in Rede stehenden Reime, während es an Reimen von Wörtern, 
welche den nämlichen Nasal enthalten, durchaus nicht fehlt 
humain : main (No. XXI v. 77 : 80), desaein : sein (No. XII v» 
147 : 150), prtnces : provinces (No. XVIII v. 91 : 92) etc. Manage 
bestätigt das ausdrücklich Observ. S. 312, indem er den „Rimes 
Parisiennes^ eine kurze Besprechung widmet^ welche mit den 
Worten schliesst: Je ne veua paa lea blamerj maisje ne voudrois 
paa lea emploier. Vgl. Bellanger S. 232 ff. 

Reime von geschlossenem und offenem er: Rimes 
Normandes. — Die Reime je zweier auf er ausgehender Wörter, 
deren eines offenen, deren anderes geschlossenen Laut der Endung 
zeigt, werden von Manage Observ. S. 159 als rimes vicieuses 
bezeichnet. Sie trugen den Namen Rimes Normandes^ parceque 
les Normands, qui prononcent f„^" ouvert comme V„er^ ferm^, 
les ont introduites en notre Poesie (ebend.). Die Dichter der 
Plejade gebrauchten sie ziemlich häufig, wenngleich bereit« die 
Theoretiker vom Ende des 16. Jahrhunderts die Unzulänglichkeit 
ihres Gleichklanges anerkannten. Bei Beza S. 14 f. heisst es: 
Sunt vero tres isti huius literae [e] soni accurate dignoscendi, ne 
cum Äquitanis vel activa verba infiniti modi ut y^aimer^ (amare)y 
y^disner^ (pranderej, ^parler^ (loqui), vel pluralis numeri seu 
nomina, ut „bontes^ (bonitates)y seu participia passiva, ut y^lasses^ 
(lassatijy quae omnia per e clausumy non autem apertum efferendcu 
sunty unde isti duri et Francicis purgatis auribus intolerabiles 
rythmi a doctissimis etiam poetis Äquitanis usurpati, quibus inter 
se conferunt y^disputer^ et ,^ Jupiter^, y^hiver^ et y^arriver^y y^parler^ 
et jiparlair^ ,^ ,^lasses^ et y^acces^. Tabourot, Bigarrures feuillet 
59 ff , rechnet die Endungen der Wörter Enfer^ Jupiter etc. zu 
den syllabes viriles, die der Infinitive erster Conjugation zu den 
syllabes masculines, da in jenen mit vollem Tone gesprochen werde 
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und er wie air klinge, während es in diesen viel milder sei. 
Demgemäss findet er an den Reimen merienfer^ Lud/er: Luther 
nichts anszasetzen, muss aber die Reime empoisonner: Luther, 
aller: Enfer verwerfen, da hier viriles mit maaculinea gereimt 
seien. Zulässig werden nach seiner Meinung Reime der letzteren 
Art, wenn sie in dem dem Tonvocal vorhergehenden Consonanten 
übereinstimmen, so dass chaufer: Lucifer: enfer^ disputer: contenter: 
Luther sehr wohl reimen, wie sich auch gegen den Reim toueher: 
la chair nichts einwenden lasse. Im Gegensatze zu seinem Ver- 
bote aller derjenigen Reime, welche die Billigung der Pariser Aus- 
spräche nicht fanden, erkannte Malherbe den Rimes Normandee 
Berechtigung zu. Nicht nur, dass er sie bei Desportes niemals 
beanstandet, auch in seinen eigenen Gedichten, selbst die der 
vollendeten Periode nicht ausgenommen, findet sich geschlossenes 
er gegen offenes oder gegen air mehrfach gereimt: chair: p^cher 
(No. III V. 9: 12), consumer : la mer (No. III v. 357: 360), Idcher: 
eher (No. VIII v. 11: 12), aveugler: clair (No. VIII v. 35: 36), eher: 
chercher (No. XI v. 70: 72), vanter: Jupiter (No. XII v. 157: 160), 
douter: Jupiter (No. XXVII v. 218 : 220), philoaopher : enfer 
(No. XXIX V. 12: 14), quiUer : Jupiter (No. XLI v. 22:24), eher: 
marcher (No. CHI v. 66 : 68)*). Von vornherein auszuscbli essen 
ist dabei die Annahme, Malherbe habe Tabourots Ansicht geteilt, 
dass der Mangel des vocalischen Gleichklanges zu heben sei, in- 
dem der consonantische erweitert werde. Die Vermutung liegt 
vielmehr nahe, dass, wie Malherbe den aus dem Zusammenstoss 
eines Nasallautes und eines Vocals hervorgehenden Hiatus nicht 
empfunden hat, wie er sich normannischer Redewendungen unwill- 
kürlich bediente^), während er im Uebrigen alle Provinzialismen 
auf das Strengste mied, er so auch die Verschiedenheit der Reim- 
laute nicht wahrgenommen habe, welche nach dem Zeugnis der 



^) Hierher müsflen auch Reime gerechnet werden wie der in Malherbes 
Gedichten häufig wiederkehrende : faire : hemisphere (No. XV v. 27 : 29 , No. 
XXV V. 11 : 13, No. XLV v. 25 : 26 etc). M6nage bemerkt dazu Observ. S. 98: 
y^Aire" en ^aire" est plus ouvert qu^ „ere" en „hemisphere" , 

') Vgl. Manage Observ. S. 271 , 196. Andererseits wird Desportes von 
M alberbe IV 307, 469 des gleichen Fehlers geziehen. 
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Zeitgenossen in seiner Heimat unterschiedlos ausgesprochen wurden. 
Erst im späteren Alter scheint er sich der Inconsequenz seines 
Verfahrens bewusst geworden zu sein, wenigstens gehören die in 
seinen Gedichten sich findenden Rimes Normandea zum aller* 
bedeutendsten Teile seiner früheren Periode an. Auch berichtet 
M6nage nach Richelets Angabe (Dictionnaire de Rimes S. XXXI): 
que ce Poete [Malherbe], aur la fin de aes jours avoit conpu une 
8% gründe averston contre cea Rimea Normandea^ qtCil avoit deaaein 
de lea Ster toutea de aea poiaiea. Immerhin blieb dem „Prince 
de la Rime Normande^ der Spott der Zeitgenossen nicht erspart. 
MUe de Gournay war unter den Gegnern von Malherbes Reform 
nicht die einzige, welche das Verfahren der jungen Schule als ein 
uncorrectes hinstellte, und die Nachwelt konnte diesen Vorwurf 
um so weniger entkräften, als ihr mit der weiteren Verstummung 
der Endconsonanten die Rimea Norrnandea in mehr als einer 
Hinsicht unzureichend erscheinen mussten^). 

Im „Commentaire sur Desportes^ tadelt Malherbe einmal den 
Reim des zweisilbigen lien mit dem einsilbigen bien unter Hinzu- 
fügung der Bemerkung: Mal rim^j une ayllabe aur deux (IV 287). 
Was Malherbe hier fordert, dass ein Diphthong nicht mit den ihn 
bildenden Vocalen reimen solle, sofern diese zweien Silben ange- 
hören, wurde auch von anderen Theoretikern zu anderen Zeiten 
bisweilen als ein für die Vollkommenheit des Reimes notwendiges 
Erfordernis angesehen, so von Fabri 1521, so von De la Noue 
1624. Die Dichter indessen hatten eine solche Vorschrift dauernd 
nie befolgt, und die Malherbes war mit zu wenig Nachdruck aus- 
gesprochen worden, als dass sie eine Aenderung des bestehenden 
Gebrauches herbeizuführen vermocht hätte. Malherbe selbst näm- 
lich nimmt keinen Anstand, une ayllabe aur deua zu reimen, eine 
Freiheit, die in seinen Gedichten zwar nur in Bezug auf die En- 
dung ieua^ hier aber um so häufiger zum Ausdruck kommt. Zahl- 
reich sind bei ihm Reime wie aMiti-eua : cieux (No. LIII v. 37 : 40), 



^) Die Verstummung des r erfolgte — für die Declamation wenigstens — 
erst im 18. Jahrhundert. Weder Richelet noch De la Groix haben an den 
„Rimes Normandea '^ etwas Anderes aaszusetzen, als es schon Beza hatte. 
Vgl. De la Groix S. 57. 
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dieua : radi-eiia (No. LIV v. 6:7), envi-eua : Dieua (No. LIX v. 
43 : 44). So gilt es denn heate noch durchaus als statthaft, einen 
Diphthong mit der entsprechenden zweisilbigen Vocalverbindung 
im Reime zu paren. Vgl. Bellanger S. 273 ff. 

Ausser denjenigen Bestimmungen, welche Malherbe durch das 
Streben eingegeben waren, nur Laute von unverkennbarem Gleich- 
klange reimen zu lassen, gab er mehrere Vorschriften, welche auf 
die schon berührte Neigung zurückzuführen sind, entweder durch 
die Seltenheit der Reimwörter überraschend auf das Ohr des Hörers 
zu wirken oder dadurch, dass eine Verwandtschaft der Bedeutung 
oder der grammatischen Ableitung in ihnen nicht sogleich zu er- 
kennen ist. In dieser Hinsicht macht Racan folgende Angaben: 
II ne vouloit pas aussi quHl [Racan] rimdt les mots qui avoient 
quelque convenancey comme j^montagne^ et ,^campagne^y y^defenae^ 
et y^offense^^ »P^^" ^^ ntnere^^ y^toi^ et „moi^. II ne vouloit pas 
non plus que Ton rimdt les mots qui derivoient les uns des autres, 
comme y^admettre^, commettre^, y^promettre^ , et autres, qu'il disoit 
qui dSrivoient de y^mettre^. II ne vouloit point encore quon rimdt 
les noms propres les uns contre les autres, comme „Thessalie^ e 
y^Italie^^ j^Castille^ et j^Bastille^, y^Älexandre^ et y^Lysandre^ ; et 
sur la ßn il itoit devenu si rigide en ses rimss qu!il avoit mStne 
peine ä %ouffrir que Von rimdt les verbes de la termination en 
y^er^ qui avoient tant soit peu de convenance, comme y^abandonner^, 
y^ordonner^ et „pardonner^^ et disoit quHls venoient tous trois de 
^donner^ (Malherbe oeuvres I. LXXXHI). 

In Uebereinstimmung hiermit berichtet Mlle de Gournay von Ber- 
taut und Du Perron Advis S. 634 : Qui plus esty outre qu'ils associent 
frequemment les pronoms en rymCy autre forfaict pour la nouvelle 
bande^ qui les associe fort rarement; ils accouplent deux propres 
noms ä chaque bout de champ, comme y^Argiens^ y^Phrygiens^ ^ 
y^Lybienne^ y^Tyrienne^y y^Illiriques^ y^Lybumiques^ y y^Pallas^ 
et y^Menelas^* Voicy urC autre enfisleure de cnmes. Ils ioignent 
les derivez ä toute heure^ s'^ils ont signification diverse; y^temps^ 
et y^printemps^ , y^deffait^ et y^parfait^y y^au fond^ et nprofond^y 
y^renom^ et y^sumom^y y^iour^ et „s^iour^y en serviront de caution: 
si ces trois paires dernieres sont derivies: plus ils associent en" 
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corea, ^les tirent^ et „se retirent**, IIa allient les adverbes: pour 
preuvBj yfinalement^ et y^aeulement^ y nSgalement^ et y^seulement^ , 
yi^galenient^ et nvainement^, y^ainsi^ et „ausdi^. 



Mit diesen Äusserangen, welche das Verhalten Malherbes 
den genannten Reimen gegenüber wenigstens annäherungsweise er- 
kennen lassen, sei hier die Darstellang beschlossen. Die Fort- 
setzung wie überhaupt die unverkürzte Abhandlung (die vorliegende 
Fassung enthält Lücken S. 42, 64, 65) behält sich der Verfasser 
vor, geeigneten Falles anderweit zu veröffentlichen. 



Bachdnickerei von Chutav Schade (Otto Franoke) in BerUn N., liinienstr. 158. 



VITA. 



Katus Bum ego Fridericus Carolas Robertas Joannes Johannesson, 
Gumbinnensis, die II mensis Jannarii anni h. s. LX patre Roberto, matre 
Friderica, qnibus adhac viventibus pio animo laetor. Fidei snm addictus 
evangelicae. Posteaquam parentes mei transmigraverunt Posnaniam deinde 
Berolinum , soholam realem Luisianam, quae Berolini 111. Radolfo Foss direc- 
tore eximie floret, per undecim annos freqaentavi. Testimoniam matnritatis 
mense Martis anni b. s. LXXVII adeptos civibus academicis universitatis Fri- 
dericae-Gailelmae Berolinensis ab 111. Bardeleben rectore rite adscriptus sam. 
Atque per octies sex menses lingnaram Francogallicaram , Anglicaram, Ger- 
maniearum studiis operam dedi et scholis interfui virorum doctissimoram 
Tobler, Zupitza, Scberer, Geiger, Zeller, Harms, Lassen. Exercitationum, 
quas 111. Ludovicus Geiger de historia litterarum Germanicarum moderari 
consueverat, per semestria duo sodalis fui. Praeceptoribus illis humanissimis, 
qai summa cum benevolentia studia mea consiliis subleyaverunt atque auxerunt, 
meritas gratias semper habebo. 




